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Der Heimaidieust

Zum 1 50. Geburtsiaaedes Turnvaiers Friedrich Ludwig sahn
am 11. August 1928.

Von Geh. Regierungsrat v o n p r i e s d o r f f.
war weiter ein leidenschaftlicher Deutscher, er liebte sein Volk
über alles. Durch alle seine Schriften ziehen sich seine Worte

hindurch:

. Jm Herzen Deutschlands, abseits der großen Strecke
Berlin— Frankfurt a. M., im lieblichen Unstruttal, liegt ein
klein-es Städtchen: Freyburg Von den Höhen grüßen die

Zinnen der alten Neuenbürg, die Ludwig der Springer
gleichzeitig mit der Wartburg als Wahrzeichen der Grenzen
feines Landes einst erbaut hat. Nur wenige kennen dieses
kleine liebliche Städtchen, und doch spielt
es gerade in der deutschen Turn- und

Sportgeschichte eine große Rolle. Hier
hat Friedrich Ludwig Jahn jahrelang in

der Verbannsung gelebt; hier hat er die

Augen geschlossen,und hier ruht er seit
nunmehr über 75 Jahren aus von seinem
Leben und Wirken, das nur dem deut-

schen Volk unid Vaterlande gegolten hat.
Mit Recht rüstet sich die deutsche Türner-
schast und rüsten darüber hinaus weite

Kreise, Gemeinden, Behörden, um den

bevorstehenden 150. Geburtstag des Alt-
meisters würdig zu begehen.
Für die Masse des deutschen Volkes

gilt Friedrich Ludwig Jahn schlechthin
nur als der ,,Turnvate.r«; er war

viel viel mehr. Er war der rücksichts-
loseste Bekämpfer jenes traurigen Dün-

kels, von dem die deutsche Geschichte
leider nur allzuviel erzählen kann, von jener Eingebildetheit,
welche nur den als voll gelten läßt, der auf Namen, Herkunft,
Besitzpochen kann. Jahn war der leidenschaftlichste Vorkämpsser
der deutschen Volksgemeinschaft und der deutschen Einheit. War
es doch Urndts gewaltiges Trutzlied: »Was ist des Deutschen
Vaterland?«, das er sich zu seinem Lieblingslied erkor. Jahn

»Ich küre mir kein and-er Land

Zum Vaterland,
"

Ständ’ mir auch frei
Die große Wahl.«

Über dem Grabe Iahns in Frei-«
burg a. d. U., das die deutsche Türner-
schaft in Dankbarkeit dem alten Meister
errichtet hat, lesen wir heute Jahns eigene
Worte: »Die Nachwelt setzt jeden in sein
Ehrenrecht.« Ja, wirklich, die Mitwelt

verstansd jenen Mann nicht unsd wollte

ihn nicht verstehen. Sein dauerndes Pre-
digen »der höchstgesährlichenLehre der

deutschen Einheit« msachte ihn den Re-

gierenden, denen eine deutsche Einheit
nicht erwünscht war, direkt .verhaßt.
So kam es, daß er eines Tages vom

Bett seines schwerkranken Kindes fort
verhaftet, erst auf die Festung, dann in

die Verbannung geschickt wurde. Bei
allen großen Charakteren zeigt sich
ihre wahre Größe erst im Unglück, so
auch bei Jahn. Nichts, keine Demüti-

gung,z keine Verfolgung, keine Ver-

höhnung, kein Mißerfolg brachte ihn ab von dem einmal ein-

geschlagenen Wege, und in den Zeiten tiefster Erniedrigung
rief er es hinaus in die Welt: »Meine Hoffnung für Deutsch-
tunr und Dseutschheit lebt; mein Glaube an die Menschheit
wankt nicht« Können wir heute nach allem, was wir seit
Uusbruch des großen Wieltkriegses erlebt, nach aller Demüti-
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gung und nach all

dem Tiefstand, in

dem wir uns trotz
langsamen Wie-der-

mer befinden, auch
mit Jsahn bekennen:

»UnsereHoffnungfür
Deutschland lebt«P

Die Turn- und

Sportbewegung,
wenn sie im Sinne

Jahns arbeitet, gibt

Antwort: ,,Ja.«
Weiter und brei-

ter ist der Kreis
derer geworden, dsie

heute Teisbesübungen
betreiben. Es ist
nicht zuviel gesagt,
wenn wir behaup-
ten, daß die deutsche
Turn- und Sport-
bewegung mit all

ihren großen Ver-
bänden und Vereinen

heute die gewaltigste Bewegung in Deutschland ist, und das

Ist gut so; denn auch dem Einfachsten und dem Armsten
fMuß Gelegenheit gegeben werden, nach schwerer Arbeit, sei

es im Büro oder in der Werkstatt, etwas für seinen Körper
zu tun. Hinaus mit den armen

Kindern und mit der Jugend, die
« gerade in der Großstadt heute

bei den schwierigen Wohnungsver-
hältnisseneng zusammfengepfercht
m winkligen, staubigen Straßen
gfoß wird; hinaus mit ihr an

die frische Luft und in die
Sonne. Deshalb kann in der

Schaffung von Spielplätzen und

Turnhallen gar nicht genug
getan werden. Diese Not--

wendigkeithaben heute wohl alle

fuhrenden Stellen eingesehen;
aber es erhebt sich die Frage:
»Würde Jahn die Art, wie
die Leibesübungen zum Teil
betrieben werden, heute gut-
heißenP.« Diese Frage ist nicht
überall unbedingt zu bejahen.

aufstiegs noch im-
»

uns darauf die laute

und muß unbe-

dingt als Prinzip
erhalten bleiben,
daß in der Turn-

und Sportbewegung
politik nicht ge-
trieben werden

darf. Aber die

Erziehung des ein-

zelnen zur Volks-

gemeinschaft hat
mit politik nichts
zu tun. Jahn ver-

langt in seinem
»Deutschen Volks-

tum« ganz kate-

gorisch: ,,Teil-
nahme der ein-

zelnen Staats-

bürger am Wohl
und Wehe des

Ganzen, Entfer-
nung der Abson-
derung, Hinleis
tung zum Ge-

meinwesen.«

» IJAHNH VE HAFTUNC

i

Er verlangt staatsbürgerliche Erziehung aller

Deutschen im Sinne Schillers:
’

»Jmmer strebe zum Ganzen,
Und bist du selber kein Ganzes,
Als dienen-des Glied

Schließ an ein Ganzes dich an.«

Karikatuu Das Leben ist Dornen-

Jahn wollte mit seinen Leibesübungen das ganze Volk

erfassen; er wollte keine ,,Kanonen« züchten auf Kosten
der Masse, er wollte kein reklamehaftes Verherrlichen ge-

wisser Kanonen,
zu hoch.

Wie steht es heute damit?

auf dem Gebiet der ,,Kanonen-
züchterei« Dinge, die recht
wenig schön sind? Sind sich alle

lereinss und Verbandsvor-

sitzenden über die Gefahren,
die hier heraufwachsen, wirk-

lich im klaren? Sind sie sich
klar, daß die ganze Turn-
und Sportbewegung, wenn sie
im Sinne Jahns gehandhabt
werden soll, nicht nur eine

Bewegung zur Erkräftigung
der Muskeln, sondern eine

geistige Bewegung sein muß?
Auch diese Fragen sind für
den, der die inneren Ver-

hältnisse der Vereine kennt, zu
verneinen. — Es ist gut so

dazu stand ihm sein ganzes Ziel viel

Erleben wir nicht gerade

dann möchteich wünschen,
eines Absatzesöfteren aus dem

Die deutsche Turn- und Sport-«
bewegung muß sich klar sein,
daß sie ihren Sinn und ihren
Zweck verfehlt hat, wenn sie
nicht auf diesem Gebiet im

Sinne Friedrich Ludwig Jahns
tätig ist. Was tut unserem
wunden, von der Parteien Zwie-
tracht zerrissenen deutschen Vater-
lande dringender not als diese

-

Erziehung zu staatsbürgerlicher
Gesinnung? Deshalb muß auf
das Geistige -in der ganzen
Bewegung noch viel mehr Wert

gelegt wer-den.
Wenn in den kommenden

Wochen der 150. Geburtstag
Friedrich Ludwig Jahns von

Behörden, Vereinen, Schulen
usw. festlich begangen wird,
daß bei diesen Feiern des

,,Deutschen Volkstum«
Erwähnung getan wird, der da lautet: »Noch sind wir

"nicht verloren, noch sind wir zu retten,
Wir brauchen zur Wiedergeburt keine-fremdenuns sel-bst.

aber nur durch

Geburtshelfer, nicht fremde Arzenei, unsere eigenen Haus-

Karikatur auf Sahn den Festunssbauer.

mittel genügen. Denn immer

geht vom Hauswesen jede wahre
und beständige.und echte Volks-

größe » aus, im Familienglück
lebt die Vaterlandsliebe, und

der Hochaltar unseres Volkstums

steht im Tempel der Häuslichs
keitz sie ist die beste Vorschule,
Deutschtum heißt sie bei uns

im großen. Für sie kann jeder
leben, er sei reich oder arm,

vornehm oder gering, einfältig
oder gelehrt, Mann oder Weib,
Jüngling oder Jungfrau« Kind

«

oder Greis-« —- Die Kleinarbeit

verlangt der große Meister hier
von uns, ohne die ein Wieder-

aufbau unmöglich ist. Das ist ein«
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Vermächtnis an uns in dieser ernsten, schweren Zeit. Binnen

kurzem wird die Büste Iahns in die Walhalla bei Regensburg
ihren Einzug halten; verschieden-e Städte haben beschlossen,
Straßen oder plätze nach ihm zu benennen. Wir freuen uns

über diese Ehrung des Meisters, wir ehren ihn aber am besten,

wenn wir überall, nicht nur auf dem Sportplatz, sondern auch
im Beruf, wo wir auch stehen, in treuer Pflichterfüllung die
Kleinarbeit in seinem Sinne verrichten. Nur dann können
wir aus innerster Überzeugung mit Iahn bekennen: »Unsere
Hoffnung für Deutschland lebt!«

M

Blickauf Franz Schubert
Von Arnald Zweig.

Der Musiker Franz Schubert: populärer als er ist von den

großen deutschen Genien keiner; ob er aber auch zu den ver-

standensten deutsch-en Msusiskerngehört? Es gibt in dem Deutschland
von 1750 bis 1850 jenen Fall der schnell rverbrennendem genial aus-
lodernden Jünglinge häufiger »als in den anderen Kulturen, wo die

Widerstände der Welt und »der Seele, wenigstens in der Neu-zeit, nicht
so unerbittlich sich dem Genie entgegentürmen, das Genie aber auch
nicht so häufig in Erscheinung tritt lwie gerade in Deutschlands
großer iBlsütezeit Lenz, Hölderlin, Kleist unsd Büchner haben als

musikalischen Schicksalsgenossen vor allem Schubert; doch auch Mozart
ward nicht älter als Zö, auch Hugo Wolf schritt früh umnachtet aus

dem besonnten Kreis der Voll-zählendenweg. Aber während uns das

Werk Büchners oder Kleists in einem mäßi-
gen Dünndruckbande zur Hand steht, weiß
man, daß das Genie Schwberts so unablässig
Früchte brachte wie ein tropi ch überhitzter
Baum; hat man doch ausgere net, daß, um

alles a-bzuschreiben, was er aus sich heraus-
gestellt hat, einem Kopisten acht Stunden täg-
lich die achtundziwanrzigLebensjahre Schuberts
nicht genügen würden. Die Frage nach dem

Rang »und Wert des so Geschaffenen stellt
sichsdamit von selbst. Denn ein Vielschreiber
kann, auch wenn er jung stirbt, unsere Trauer

nicht für sich,in Ausspruch nehmen.
Nun hat Franz Schubert, heute darum

gefeiert, das Genie des süddeutschenWesens
in einem selbst durch Mozart nicht übertrof-
fenen Grade rein verkörpert. Sein ungeheures
Werk, das mit dem jedes Vielschreibers an

Umfang wetteifert, leuchtet von genialen Voll-
"

endungen in jeder Kunstform, die es auch
nur streift. Daß Schubert der große Meister
des

deutschen-Liedesist, ignorierten nur seine
Zeitgeno sen. Wie sehr er iunter der unmusiikalischen und hochmütigen
Ablehnung des großen Goethe gelitten hat, der seine Gedichte lieber
von angenehmen Dilettanten oder Handwerkern wie Zelter oder

Reichardt ivertonen ließ als von Genies der jüngeren Generation,
wußten freilich schsonseine Freunde. Aber -von sein-en Liedern ab-

gesehen: wo finsdet man eine bezausberndere Ballettmusik als die zur
Rosamunde, rein-ere, mndsere und leuchtendere Sinfoniesätze als die

Schuberts, etwa in der -C-Dur, »von der nach-gelassenen H-Moll, die

ja eine fast unerträgliche popularität gefunden hat, ohne verstanden
zu sein, izu schweigen? Seine Trios sinsd das Entzücken der Musik-er,
vor allen Dingen derer, die aus Leidenschaft und Glück zu Hause
musizieren, seine Quartette, das Quintett, das Oktett —- wer immer

etwas von Musik versteht, weiß, daß es hierfür Vergleichsmaterien
mit der Musik anderer Musiker kaum gibt, wenn man nicht die

letzten Quartette Beethovens oldser die schönste Kammermusik von

Brahms heranholen will, Werke also aus den Ultersepochen der

großen modernen -Genien, in denen sie, den Eingeweihtesten gleich,

von der randvollen Höhe ihrer Existenz iher ihre letzten Leidenschaften,
Triebe, Erlebnisse und Erkenntnisse in Tönen aus-strömen. Hier nun

steht neben dem Manne Mozart lder Jüngling Schubert als der

einzige Mitredner unter den Sprechern lder neueren Seele in der-

jenigen Kunst, in der diese Seele sich am reinsten und am vollstän-
digstsen offenbart hat, nämlich der romantischen deutschen Musik, wobei

man, wie billig, Beethoven mit unter die Romantiker zu rechnen hat.
Einzigartig zunächst ist, sobald Schuberts Gestaltungen ertönen,

die Tiefenschicht der Seele, die angerührt, wie-il ausgesprochen wird.
Wir ahnen ja heute, dank Nietzschses und Freunds genialen Mit-

teilungen, mehr als jede andere Epoche vor uns von den Schichten
des seelischen Geschehens; man kann erst von hier aus mit Erfolg

Künstler ihrem Werte und ihrer Bedeutung
nach ordnen. Während zum Beispiel Grieg
osder Richard Strauß Seelenschichten in ihre
produktion strömen lassen — lassen müssen,
es gibt hier keine Wahl —, nicht genial
unterbewußt, sondern den Bewußtseins-
lagerungen des modernen Menschen ziemlich
genau entsprechend, der eine das wohlfeil
dellische, ider andere das weltläufig Nervöse
eines abgelaufenen Vorkriegsgeistes aus-

drückend, spricht aus Schubert die Vertrautheit
mit dem Tode, ja, das dionysische Urprinzip
selbst, sdas Nietzsche in der Seele und in der

Tragödie wahrgenommen hat. Aus dem in-

nersten Kern der bewuß-tseinsfähigen,ja der

bewußtseinsunfähigen Menschennatur redet
und raunt dieser Franz Schubert in seinen
Ouartetten, dort wo er am tiefsten mit

sich allein ist —-" der Vorläufer einer

Tebensstimmung die auf geniale Weise in

Wagners Tristan Kunstwerk wurde, der in
der Literatur in ihren einsamsten Briefenv

und Oiden Kleist oder Hölderlin Worte gegeben haben, und die, ihm
selber unzugängslichsund unerreichbar, Hofmannsthal in seinen geni-
alischen Frühwerken überwältigt hat, diesen eine Atmosphäre gebend,
wie sie in der Moderne von niemandem sonst ausstrahlt. Die Tiefe
aber, aus der im Tyrischen — und Schuberts ganzes Werk ist lyrisch
undi tragisch getönt —- eine Schöpfung strömt, ist beinahe ausschlag-
gebend für ihren Wert, weil sie dann Offenbarungscharakter hat,
Stimmungen, Daseinsgefühle,sSeelenurkundenverlautbarend, von denen
die Welt vorher nur ahnte, daß fie da seien, nicht aber von ihnen
wußte, noch gar sie nacherleben und in sich lebendig machen konnte-

Dies letztere setzt freilich ein zweites voraus: Meisterschaft.-
Stammeln nämlich, in gesbrochenen jähen Urlauten ausrufend, was

die Tiefe der menschlichen Seele mitteilt, das findet sich verhältnis-
mäßig häufig bei Geistern, deren Bewußtseinsschichten —- sei es

durch ein mystischess Erlebnis, sei es durch den Jrrsinn — aus-

geschaltet sind, wenn sie von ihrenOffensbarungen Kunde geben.
Dann können Menschen ihnen glauben oder auch nicht, sie erraten
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oder sie aUslachenz denn ganz zu verstehen vermögenMenschen jeweils
nur das Durchgesormte, das gestalthaft zur Welt Gekommene. Zu
dkssek Geburt bedarf es der geschulten Mitarbeit nicht allein aller Be-

WUßtseinIsckkichtendes einzelnen, sondern auch der Erfahrungen von

Generationen, die zu «meistern,ohne aus dem Wesentlichen heraus-
ZUfTlleM eben das Kennzeichen des Meisters ist. Franz Schubert,
dek von der Todessehnsucht alles Lebendigen, von der atemlosen
Stille des Mittags
wiedertönt, tönt so,

Werken sder Kammerinusik und besonders dem nicht mehr erd-

gebundenen Oktett, daß der platonischse Eros, der Lebenstrieb selbst,
in ihm schafft und singt wie nur noch in Platons herrlichsten
Dialogen, dem Ssyniposionund dem Phädon, zu den Menschen redend.

Franz Schubert, im Leben vielleicht ein kleinbitrgerlicher Wiener und

dem damaligen Katholizismus auf durchschnittliche Art zugetan —

wofür seine ungeniale Kirchenmusik, die sogar das Kitschige nicht
zu streifen unterläßt,
Zeugnis gibt —, ist an be-

seelter Schönheit ganz und«
H gar Ausdruck jener euro-

päischenDaseinsstimmung,
die die HölderlinscheØde

daßdie ganze Welt, ·

-
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gis-Es ebenso erfüllte wie Mö-

Muchtvoll gekonnten T rikes schönste Gedichte,
und die überall mitschwinsRhythmen und Ak-

korden. Die Nacht- - gen muß, wenn das

leite der Natur hat sich
durch ihn so geo-ffenbart,

Schöne und Weltliche, die

Lust des Daseins ein mo-

.daßWerke, aus der Tiefe dernes Kunstwerk in die

Zone der dauerndendes irdischen Daseins
Werte heben soll. Dennquellend, zu gleicher Zeit
was auch immer dieztz den vertrautesten Zeug-

mssen der Musik gehören, augenblicklich notwendige
in Konzerten und im

Mc -r- i HI- - ,-, »F z» .

Hause durch das segens- » «-— «·
.

,

volle Grammophon und

Dichtung und Musik für
Ausgaben haben mögen,
wie sehr auch in unserer

das herrliche Radio dem

allgemeinen Ohr dar-
sozial verdüsterten Zeit
die ethischen Kräfte des

gebracht. menschlichen Zusammen-
lebens und die Kunst-Von welchen Göttern
werke bestimmen mögen:aber kommt diesem Schu-

bert das Verführerische,
die Fähigkeit zu solcher
Allgemeinheit? Von Göt-

solange Menschen Men-

schen bleiben, und .so-
lange sie an dem schö-

tern, denn Franz Schubert nen Leibe der Jugend
Ist- wie wenig er auch ,

selber davon empfunden »
« «

liaben mag, ein Träger derjenigen seelischen Welt, die zu seiner Zeit
in ganz Europa die Gemäter überwältigte: hellenischerSchönheit
Was Keats und rSihelley in England dichteten, was mit Winckelmann
EIN-dGoethe, mit Schiller und Humbolsdt ins europäsrscheBewußtsein,
ins Moderne ein-drang. was, die Trachten unter dem Direktorium und

dem Konsulat der

französischenRepus
blik und die Formen-
welt der Plasti-
ken in Frankreich
wie in Vänemark

bildeten-, ja, was

in Schuberts Wien

durch Grillrparzey in

München durch Pla-
ten nur zweithändig
Form wurde, das

gab und gibt den
Werken Schuberts
erst ihren letzten und

entscheidendenStem-
pel. Hellenische
Schönheit,sehnsüch-
»tig angeschaut von

einem Moder-new
der selber in Vater-

mördern und lang-
schößigemRock um-

herging. Aber

demjenigen, der

für solche Verbin-

dungen Ohren
· · hat, offenbart sich

Schubert in Hei-ging aus - SchubertsM. v. War

und der baumumrauschten
·

Helle einer Waldlichtung
und eines Baches Glück und Befriedigung finden werden, wird der-

Jenige Typus der.Schönheit nicht aussterben, der von den Griechen
erstmals auf geniale Weise offenbart worden ist und der seither
neben demAsketischenund Ghristlichen die Kunst der weißen Völker
ausschließlichbeherrschthat Und dies ist die Mission, die neben der
Moderne die immer gultigen, das heißt lange leben-den Kunstwerke
älterer Zeiten wachund wirkend erhält: von den Grundaufgaben zu

·

künden, die dem menschlichen Kunst-trieb gestellt sind, und um derets
willen er von unserer Tierart so«zäh festgehalten wird wie die sechs-
eckige Wabenforin und das Honigbereiten von den Bienen. Und so-
lange das Schöne schlechthin Glücksersiüllungfür den Hör-ersein wird,
solange wird die -

—

Kunst lebendig blei-

ben, die von Franz
Schubert ausströmt«
und die unfterblich
ist wie der Sonnen-

schein, wie die im
Wind bewegte Rose
und wie der von

Gliihwlirmern ge-
spensterhast durch-
schwebte nächtliche
Wald. Der Schöp-
fer solcher Herrlich-
keiten aber, vergeßt
es nur nicht im

Festestaumeh
ver-

am mit Zi Jahren
erfolglos, arm, von

Geldnöten aufgerie-
ben, in einer zu feuch-
ten Kellerwohnung
zu Wieden, Wien.

Das x. deutscheSönaerfesiin Wien, 19. bis Lö. Juli1928..
Von ErnstSchlicht,»Berlin. ..

-

Bei »dem Versuch-, gegen den Schluß der dritten Hauptaufs
fühtung in der Riesenhalle im Wiener Prater die Eindrücke zu-

sammenzufassen,wie sie den Tesern dieser Blätter zu schildern sein
möchten, gehen die Gedanken blitzschnell in eine Zeit zurück,die zwei,
drei Generationen hinter uns liegt, die Sänger aber schon in ähnliche
Ausgaben hineinstellte, wie sie uns heute zufallen und, wenn

der Schein nicht trügt, von uns heuti en auch gelöst werden.

1865 war in Dresden das I. Bundesfet des "1862 gegründeten

Deutschen Söngerbundes gewesen. Die Rede zur Weihe des die Jn-
schrift »Dasganze Deutschland soll es sein« tragenden neu-en Banners
wurde mit dem Satze eingeleitet: »Wohl mer-mögenwir’s nicht, mit

unseren Sie-dem Deutschland frei und einig zu singen. Aber wir

pflanzen in alle He en- den unzevstövbarennationalen iGlaubensssatz
derZusammengehörigeitundEini keit, den Glaubenssatz,wel er, gewal-
tiger in

zedeninachwachsenden, in d esem Glauben umfangenen eschlechte,
wenn d e Zeit gekommen sein wird, die nationale Tat erzeugen muß.«
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Die 1871 zur Tat gewordene Reichsgründung war, im Sinne
der Sänger, nur eine Teillösung, sie hatten von Anbeginn an ein

größeres Deutschland erstrebt, in dem auch Gsterreich nicht hätte
fehlen sollen. Schon zu den Vorläufern jenes Dresdner Festes waren

stets auch österreichischeSänger erschienen. Es sei nur an das-«Fest
in Nürnberg im Jahre 1861 und an jenes andere in Würzburg im

Jahre 1845 erinnert, auf dem übrigens, auch das sei hier hervor-
ge—hoben,zum ersten Male damals noch unter dänischer Herrschaft
stehende Schles·wig-Holsteiner ihr ,,Sch-leswig-Holstein meerum-

schslungen«sangen und damit bei den deutschen Bruderstämmen einen

sofort hell auslosdernden Brand entfesselten und das Signal zu einem
über ganz Deutschland ihinwegfegenden Sturm nationaler Begeistes
rung gaben. Es war ein Akt der Selbstverständlichkeit,daß im

Deutschen Sängerbunde, trotz 1866 und« trotz 1870j71, die deutschen
und die österreichischenSänger zusammenhielten, und daß sie ihr
altes Ideal, ihre alte Sehnsucht: »Das ganze Deutschland soll es

sein« nicht aufgaben. --

Daßdiese Jd—ee,dieser tiesinnerste Sinn aller Bundesarbeit durch
nun schon 66 Jahre nichts von der alten Kraft eingebüßt hat, das

hat sich gerade in diesen Tagen erwiesen. Es hat sich zugleich aber

auch erwiesen, daß in den Kreisen, die der Sängerbewegung in

früheren Jahrzehnten innerlich fremd gegenübergestanden,die sie als

eine Vereinsangelegenheit behandelt hatten, wie es ja so viele gab,
die Erkenntnis gereift ist, daß dem Liede eine stark lebendige Kraft
innewohnt, die Menschen zusanunenzuschweißenund in ihnen das

Gefühl der Zusamnengehörigkeit, der Gemeinsamkeit, der Schicksals-
verbundenheit zu stärken oder gar zu werten Es scheint, als ob der

tiefere Sinn des alten prophetischen Sängerwortes »Das Lied wird

Tat, früh und spat« jetzt erkannt ist. Anders würde es an jeder
Erklärung nicht nur für mancherlei Einzelheiten der Wiener Fest-
tage, sondern für die ganze Linie dessen, was sich in Wien zugetragen
hat, fehlen.

Es ist natürlich unmöglich, den Verlauf des Festes im einzelnen
zu- schildern. Jm Laufe der Vorbereitungen hatte sich immer wieder

die Notwendigkeit ergeben, das Gesamtprogramm zu erweitern, weil

die Zahl der Anmeldung-en fortgesetzt wuchs, die Räumlichkeiten
aber, vor allem die Festhalle, die trotz ihrer bisher von keinem anderen

Bau erreichten Größe (ü·ber 20 000 Geviertmeter umbauter Raum)
eine gleichzeitige Zusammenfassung von rund 80 000 Personen er-

möglichte, doch bestimmte Grenzen setzten. Statt der vorgesehenen
zwei Konzertaufführungen mußten drei stattfinden, zu denen nur je
40 ooa Sänger aus jedesmal wechselnden Teilen des Bundesgebiets
zugelassen werden konnten. Alle drei Male war das Podium bis auf
den letzten platz gefüllt. Der offiziellen Begrüß.ungsfeier, bei der

u. a. der österreichischeBundeskanzler Dr. Seipel,. der Bundesunters

richtsminister Schmitz, der Wiener Bürgermeister S-eitz, der deutsche
Botschafter Graf Lerchenfeld, ferner Vertreter mehrerer den Ausschluß-
gedanken vertreten-den Volksverbände das Wort ergriffen, mußte eine
Vor- und Begrüßungsfeier vorangestellt werden. Stets erwies sich
der Raum als viel zui klein. Jn der Halle wurde mit Lautsprechern
gearbeitet, außer-halb hatte man ebenfalls noch mehrere aufstellen
müssen, um die vergeblich Einlaß erhoffenden Menschenmassen an

den Vorgängen wenigstens etwas Anteil nehmen lassen zu können.

Es war ein grandioses, ein überwältigsendes Bild, das die üsberfüllte
Riesenhalle jedesmal dem Beschauer darbot. Der Berichterstatter
hatte seinen platz auf der Tribüne gegenüber dem Sängerpodium
Die Köpfe der Sänger wirkten wie über ein Riesenseld ausgestreute
Stecknadelköpfe. Daß Menschen dazu gehören mußten, wurde erst er-

kennbar, wenn nach den Liedvorträgen die Zuhörermassen in Be-

wegung, man kann sagen zeitweilig in Ekstase gerieten, und ihr
Tücherschwenken vom podium her erwidert wurde. Der stärkste
Augenblick war unstreitig der, als nach der Ansprache des Bundes-

vorsitzenden List-Berlin in der den Charakter einer Anschlußkunds
gebung tragenden dritten Gesamtaufführung gemeinsam das Deutsch-
landlied gesungen wurde. Das gab Minuten von geradezu er-

schütternder Wirkung.
Hier mag eingefügt werden, daß auch, die musikalische Wirkung

dieser Veranstaltungen ungeahnt groß war. Es zeigte sich, daß alle

Befürchtungen, der von dem das 1201n breite Podium füllen-den
Chorkörper produzierte Ton würde aus rein akustischen Gründen nicht
einheitlich sein können, in nichts zerfielen. Es konnte nicht nur mit

feinen dynamischen Unterschieden gearbeitet werden, es war sogar
außerordentlichreizvoll, das An und Abschwellen der Tonstärke zu
beobachten und sichsvon dem stellenweise wirklichen Klangzauber ge-

fangen nehmen zu lassen, sondern man hatte auch wagen können,
in die Programme des Massenchsors Vorträge einiger landschaftlicher
Einzelverbände ein-zufügen,die unter sich ungleich stark waren. Der

Kontrast zwischen dem Riesenchor von 40 000 Sängern und einem

Einzelbund von bis zu wenig über 1000 Sängern herunter machte sich
stets nur wenige Takte, oft nur wenige Akkorde lang geltend.

Die Frage der Auswahl geeigneter Ghosrmusik ist sbei Msassens
aufführungen immer schwer. Sosbald nicht regelmäßig zusammen-
singende Verbände eine musikalische Aufgabe lösen wollen und sollen,
zeigen sich Schwierigkeiten. Bei einem Anlaß, wie ihn das Wiener

«

Fest darstellte, vor allem im Hinblick auf das ungelöste Rätsel der

akustischen Gesetze, waren die Schwierigkeiten um so größer. Man
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beachte, daß ein von dem Gesamtchor vorgetragenes Lied in Tausenden
von Vereinen vorgeübt werd-en mußte. Hierin liegt zugleich aber der

- ungeheure erzieherische Wert des Bundessingens, weil ohne Zwang
zur Selbstdisziplin nicht nur bei jedem einzelnen dieser Tausende von

Vereinsdirigenten, sondern sogar bei jedem einzelnen Sänger nicht
auszukommen ist.

Viel musikalische Feinkost gab es übrigens- in nahezu 60 Sonder-

konzerten, die in den einzelnen Konzertsälen der Stadt dargeboten
wurden, teils von Vereinen, die als »Spitzenvereine« gelten unsd mit

ihren »Spitzenleist-Ungen«die Führung in der Gessamtchorbewegung
darstellen, teils von Vereinen und Verbänd«en, die auf musikalischen
Sonderge-bieten, die oftmals eng an landschaftliche Eigenarten, an

Stammes-arten, gebunden sind, man denke z. B. nur an das

Volkslied, das in der Steiermark ein anderes ist als in Schswasbem
Baden oder Ostpreußen, ein besonders kultiviertes Arbeitsfeld haben.
Jn allen Musikprogrammen zussammengerechnet sind weit über ooo

verschiedene Chovwerke gesungen worden, vom Volkslied, vom mittel-

alterlichen Madrigal bis zu den modernsten Tonschöpfungen, die

vielleicht erst nach Jahren oder Jahrzehnten beim Vorwärtsschreiten

Zerallgemeinen Musikanffasssung im Volke Allgemeingut werden
önnen.

Sinnfälliger noch als alle musikalischen und rednerischen Dar-

bietusngen wirkte für den Anschlußgedanken der Festzug, mit dem das

Fest äußerlich seinen Höhepunkt, zugleich aber auch seinen Aibschluß
fand. Auch hier hatten die Festarrangeure einen oder richtiger gesagt,
den wertvollsten Helfer: den Wetter-gott. Ob irgend jemand die Zahl
der Teilnehmer schätzenkann, ist wohl mehr wsie zweifelhaft, denn

zum Festszugegehörten nichst nur die Sänger, die mit ihren Fahnen
und Festwagen, die typische Lsansdschaftssosder Städtebilder oder die

Symbole des Liedes darstellten,- land-schafts)weise in breiten Zwölfer-
reihen durch die Straßen schritten-, zum Festzugegehörten auch die

Menschenmassen, die in mächtiger Tiefengliederung die Straßen
säumten. Wien hat mit seinem breiten ,,Ring« eine Fesrzugsstraße,
wie sie idealer kaum gedacht werdenv kann, geschweige denn irgendwo
vorhanden ist. Dieser Vorteil wurde voll ausgewetzt

Eingeleitet wurde der Festszugsmit einer großzügigen Feier zum
Gedächtnis des 1828 verstorbenen Liederfürsten Franz Schubert, der
der Schutzpatron des Festes überhaupt gewesen ist. Bei dieser Feier
hielt u. a. auch der österreichischeBundespräsident Hainisch seine Be-

grüßungsansprache, die durch den Lautsprecher den Menschenmassen
allgemein vermittelt wurde. Nach der Schubertehrung setzte sich die

Spitze des Festzuges in Bewegung, und buchkstäblichvom frühen Vor-

mittage bis in die Asbensdstundenhinein zog ganz Deutschland in allen

seinen Stämmen durch- das deutsche Wien. Zehn Stunden hatten die

standhaftesten Zuschauer ausharren müssen. Wer wie der Bericht-
erstatter dsas Glück hatte, zunächst selbst in der Spitzengruppe durch
die Feststraße fahren usnid an deren Ende den Festng an sich darbei-

marschieren sehen zu können, der hatte natürlich stärkere Eindrücke
als die anderen, die entweder auf den Tribünen oder am Straßen-
rande oder an den Fenstern oder Dächern der Gebäude einen Platz
hatten oder die im Fesdzuge ein-herschritten, aber auch- die unzählbaren
Massen jener anderen müssen Eindrücke von unbeschreiblicher Wucht
erhalten haben. Das Ganze war eine Kundgebsung für den Gemein-

schaftsgedanken von überdimensionalemA«usmaße. Das Wort über-

dimensiso-nal,das schpn nach den lVeranstaltungen in der Festhalle ge-
prägt worden war, kann auf den« Festzug mit erhöhtem Recht an-

gewendet swerden. z «

Wenn vorher schon davon gesprochen wurde, daß Deutsche aller
Stämme an dieser Kundgebung teilhatten, so ist»damit zwar schon
gesagt worden, daß auch die Deutschen aus den ZBebietenaußerhalb
von Deutschland und«Österreich mit dabei waren, gleich-wohl mag
darauf noch hingewiesen werden, daß Tausende von Sängern des

Auslandes, wie es schon vor 1918 Ausland gewesen war, und aus

den durch die Friedensverträge noch 1918 abgerisssenen und ab-

getrennten Gebieten für ihr Deutschtum manifestiert haben. Un-

vergeßlich: das einsame Heldentum der Südtiroler.

Den Ausland-sdeutschen war im üibrigen noch ein besonderer
Kommers gewidmet, wie es überhaupt das Bestreben war, die An-

gehörigen gleicher Berufe, gleich-er Interessen, gleicher Heimat zu
sammeln, um mit ihnen und vor ihnen Fragen besonderer- gerade
ihnen eigentümlicherArt zu- erörtern. Mancher »Ehemalige«, es sei.
an die inmitten der werktätigen Bevölkerung der Kleinstadt und der

Dörfer wirkenden früheren Akademiker erinnert, mancher Fachgenosse,
der vereinzelt auf seinem Arbeits-po-sten steht, z. B. der Kleinstadt-
·o-der Dsorflehrer, dem die Möglichkeit zum Anschluß an Lehrergesangs
vereine fehlt, mancher ,,Ausgewanderte« hat ausf Heimatabenden
wiederum Fäden zu altgewohnten Beziehungen knüpfen können.
Und konnten auch nicht alle aus den einzelnen Menschengruppen
erfaßt werden, so waren es doch wenigstens die Führer und die

stärker Jnteressierten, die nunmehr daheim in irgendeiner Form
und leichter und besser als die anderen die gewonnenen Eindrücke
und Jdeen verarbeiten können und es auch tun werd-en.

Gerade das- ist der ungeheure Gewinn des Festes, daß durch die

verschiedenartigsten Kianäle,- durchs alte und· neue Pers onenverbsind ungen

sein Grundgedanke, Pflege und Bekundung des Gemeinschaftsgeistes,
mehr als bisher ins große deutsche Volk getragen werden wird.
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Ver Berichterstatter darf sich in dieser Hinsicht auf die wieder-
holt mit angehörten Aussprüchie führender Poliitiker, Staatsmanner
Und Beshördenvertreter berufen. Daß auch das ,«,Reich«sein-e
fwhrendenMänner, den Reichsinnenminister Severing und den

RmCkistcigspräsiidentenLölbe,dkaßdas in- Kusltsurfragenstark den Aus-

schjlaggebende preußen den gerade für Musiberziehungssasngelegeni
helten maßgebend-enMinisterialreferenten Ksestesnbergentsandthatten,
mag Zunächstvielleicht ein Askt der Courtoisie gewesen»sein,hat dann

aber gerade bei diesen Männern die Erkenntnis. gestarkt,welch un-

geheure Kraft im Die-de steckt, und daß sie, auf einena Punkt kon-

zentriert, wirkliche Menschenmiassenmit wsahrhaft vaterlandischenGe-

danken erfüllen kann. Löbes weithin schallendes Bekenntnis»das

Von tiefster Ergriffenheit getragen war, gasb dem Fest der Sanger
Politische und seelische Dauer. .

» «

Daß bestimmte Führevkreise in einer Reihe von reprafentativen
Veranstaltungeneinander noch besonders nähergebriachtworden sind,
dar-f nicht verschwiegen »wer-den, wenn es dem Berichterstatterauch

sHlWerfällt, geroasdeauf ihren Verlauf hier nicht nähereingehen zu
kann-en. So mögen aber doch wenigstens kurz registriert werden ein

Empfang der Presse, die in den Tagen nicht nur des Festes, sondern
Tuch in den Monaten, ja Jahren der Vorbereitung Großes geleistet
hat- in einem pratergarten die Übergabe des Bundesdanners, als des

Symbols der Zusammengehörigkeit der Sänger aller Stände und

Stämme, seitens der bisherigen Feststaidt Hannover an die neue Fest-
stadt Wien im großen Konzerthaussaale, ein Empfang beim deutschen
Gesandten Grasen Lerchen-seid,ein Empfang durch den österreichischen
Bundesusnterrichtsminister im Schlosse Schönbrunn und ein von der

Stadt Wien dargebotenes Albendessen im Rathause.
Und-nun zum-Schlussenoch ein Ausspruch des jetzigen Vorsitzenden

des Deutschen Sängerbundes gelegentlich seiner Rede in der Anschluß-
ksundgebung in der Festhalle, der aus der Gleichartigkeit der geistigen
Einistellsung des D. S. B. jetzt und 1865, bei der Basnnerweihe in
Dresden, heraus, das Wsort prägte: »Unsere Seele dürstet nach diesem
Großdeutschland, aber unser Verstand sagt uns, daß wir Sänger es

nicht erzwingen, daß iwir nur Vorbereitungsarbeit leiste-n können.«
Eins Zufall will es, daß 1865 und 1928 es Schwaden gewesen sind-

-

die von der Rednertribüne des Sängertusms zum deutschen Volke
haben sprechen können, Männer gerade desjenigen deutschen Stammes,
der mit gansz besonderer Treu-e das deutsche Lied in seiner schönsten
Form, das alte, ewig junge Volkslied, hütet und- pflegt. Auch diese
zufällige Stammesgleichsheit der Sprecher und Führer des jetzt auf
nahezu 600 000 singende Mitglieder angewsachsenen Deutschen Sänger-
bundes damals und jetzt mag für die Zukunft ein günstiges Vor-

zeichensein. ,,Lied wir-d Tat, früh-oder spat.«

Die sozialeBedeutung weltwirlschafilicherKernechiungen
E

Von Reichsarbeitsminister R ul d o lf W i s s e l l.

Der Vortrag, den der Reicheardeiteminister kürzlich in Magdes
burs vor Vertretern des freigewerkschaftlichen Bergarbeiterverdandeo
gehalten dat, edlen der Schriftleitung so bedeutsam zu sein, daß

sie den Herrn inister bat, dem »Heimatdienst« einen umfassenden
- Auszug zur Verfügung zu stellen.

»

Wir empfinden es heute fast als eine Sel-bstverständlichkeit,»daß
wir in engster wirtschaftlicher Verbindung mit beinahe allenübrigen
Pölkern leben. Und- dennoch ist dieser Tatbestand verhaltnismaßig
IUUSs Erst innerhalb des letzten Jahrhunderts hat ein-e wirklich

intensivegegenseitige Durchdringung der Volkswirtschaften platz
gegti sen. Freilich sind dieses Beziehungen heute so eng, daß jeder
Versuch, einen Teil aus dem Weltwirtschsaftskörperherauszulosen,
schwersteschädigen-gen für die wohlsahrt des -betw.ffenen Volke-s

UTTTsich bringen muß. Wir alle kennen ja einen solchen Versuchaus

etgenem Erle:ben: Im Kriege waren die Mittelmächteinfolge der

Blockadegezwungen, fast ausschließlich von ihren eigenen Erzeug-
mssen zu« leben. Die Folgen, die diese Isolierung sur die gesund-
heitliche und kultiurelle Lage der Völker mit sich brachte,haben auch
alte Anhänger des Gedankens einer sogenannten »W1ktschast11chen
Selbstgenügsamkeit«bekehrt.

·

» Zweifellos ist die Abhängigkeit von fremden Volkswirtschaften
fslt jedes Land verschieden stark. Sie ist verhältnismäßiggeringer

fkirLänder, die über die meisten Rohstoffe zur Versorgung»ihrerBe-

vkilkerungselbst verfügen. Sie ist verhältnismäßig groß fur»Länder,
die wegen ihrer natürlichen Beschaffenheit auf Zusuhr auslandischer
Waren unbedingt angewiesen sind. Ein Beispiel für den ersten Tssp
bilden die Vereinisgten Staaten von Amerika, für den zweiten Tsip
Deutschland. Aber selbst von der Natur bevorzugte Gebiete wie die

Vereinigten Staaten haben ihren Nutzen von der weltwirtschsaftlichen
Arbeitsteilung Auch sie beziehen auf dem Wege des Tausches viele

Dinge besser und billiger, als sie im eigenen Lande hergestellt werden

könnten.
So ist denn auch die Erkenntnis von den Vorteilen zwischen-

staatlicher Wirtschaftsbezieihungen immer mehr zum Allgemeingut
der Menschen geworden. Aber von der Theorie zur praxis ist ein
weiter Schritt. Wenn man sichs die Entwicklung der Nachkriegszeit
ansieht, so muß man die wirtschaftlich unbegreifliche Tatsache fest-
stellen, daß nicht die Tendenzen zur Steigerung
Insternationaler Zusammenarbeit, sondern die

Bestrebungen zu einem gegenseitigen national-
Wirtschaftlichen Abschluß verstärkt worden sind.- Fieue
selbständigeWirtschaftsgebiete sind entstanden, und jedes von ihnen
erstrebt mehr oder weniger den Ausbau eigener nationaler Jn-
d«u-strien.Europas Landesgrenzen haben«sich um 11000 km ver-
Mehrt, und das war leider gleichbedeutend mit einer ebenso großen
Permehrung der Zollinauerm Alte merkantilistische und im Grund
M sich widerspruchsvolle Wirtschaftsweale sind erwacht: All dies-e
Händ-erwärmenverkaufen, ohne zu kaufen, möchten ausführen,ohne
einzuführen. Es erübrigt sich, die Unmöglichkeit einer solchen
Politik im einzelnen darzulegen Jshr tatsächliche-;Versagen«hat
u. a. auch der Schlußbericht der Weltwirtschaftskonsercnz im vorigen
Jahre mit aller Deutlichkeit festgestellt »Die nach dem Kriege unter-

nommenen Versuche,« so führt er aus, »durch eine Politik der Ab-

schließungzum Wohlstand zu gelangen, müssen nach der Erfahrung
von nahezu neun Jahren als gescheitert angesehen werden. Die

öffentlicheMeinung der Welt fängt an zu- begreifen, daß man Wohl-
stand nicht für sich einkapseln kann.« Aber·auch aus dieser Er-

kenntnis haben die Länder bisher wenig praktische Schlüsse gezogen.
Soweit hier und da kleine Fortschritte erzielt werden konnten (ver-

stärkte Anwendung der Meistbegünstigung,Frage der Eins und Aus-

fuhrverbote), handelt es sich nur um erste Anfänge einer riesen-
großen Arbeit, die noch die Zukunft zu leisten haben wird.

Schneller als- die Staaten find nach dem Kriege die p r i v a te n

Unternehmungen auf dem Wege zur weltwirtschaftlichen
Zusammenarbeit fortg chritten. Je mehr innerhalb der einzelnen
Volkswirtschaften die errschsaft der freien Konkurrenz ge-
brochen und durch das Prinzip des Zusammsenschlussses ab-

gelöst wurde, desto«mehr wuchsen diese Zsusammensrhlüsseauch über
die einzelnen staatlichen Grenzen hinaus. So sind internationale
Kartelle den nationalen gefolgt, so haben sich zahllos-e Formen
zwischenstaatlicher Kapitalbeteiligung herausgebildet und die Inter-
essen inländischer und ausländischer Unternehmungen miteinander

verknüpft.
Der große Gewinn, den die verschiedenen Formen weltwirts

schaftlicher Verflechtimg für jedes Land darstellen, wird leider durch
die Tatsache herabgemindert, daß diese Verflechtung in zahlreichen
Fällen nicht die Gestalt einer wirklichen Arbeitsteilung
angenommen hat. Vielmehr offen-dort sie sich häufig als

schärfster Konkurrenzkampf um den Absatz der gleichen
War-e. Dies-er Konkurrenzkasmps ist nach dem Kriege sehr viel

heftiger geworden, als er vorher war. Der Grund dafür liegt vor

allem in der industriellen Entwicklung der außereuropäsischenLänder.
Es ist ja bekannt, daß die früher unumstrittene industrielle Vor-

herrschaft Europas heute nicht mehr besteht. Jn den Vereinigten
Staaten und Japan, in Mittel- und Südamerika, in Australien,
Indien, Südamerika und in noch anderen Ländern sind während
des Krieges auf der einheimischen Rohstoffgrundlage eigen-e Jn-

«"

dustrien aufgebaut worden, Industrien, die heut-e für Europa und

ganz besonders auch für Deutschland eine erheblich-e Konkurrenz
bilden. Man hat dieser Tatsache auch in den esuropäischenLändern
bereits Rechnung getragen, indem man sich mehr und mehr auf die

produktion von solchen Erzeugnissen einstellte, in denen Europa
den meisten jener Länder zweifelsfrei überlegen ist. Das sind ein-
mal produktionsmittel im weitesten Sinne —- vor allem

Maschinen —, »das sind zweitens Produkte, deren Herstellung nur

mit einer besonders qualifizierten Arbeiterschaft mög-
lich ist, und das sind drittens diejenigen Waren, bei denen Wissen-
schaft und Erfinder gei st eine ausschlaggebende Rolle spielen.
Jn letzterem Zusammenhang nenne ich nur Stichworte wie künstlv
lichen Stickstoff oder Kohleverflüssigung

"

Nach- den Erfahrungen so weniger eigentlich normaler Jahre,
wsie wir sie seit dem Kriege hinter uns haben, ist es ja sehr·
schwer, schon etwas Endgültiges über die zukünftige Entwicklung der

Konkurrenzkverhältnissezwischen Europa undi den neuaufstrebenden
Industrieländern asuszusagen Man begnügt sich also zweckmäßig
damit, festzustellen, daß bisher die AbsatzmöglichskeitenEuropas durch
diese Wandlungen stark erschwert worden sind, und daß aus dem

gleichen Grunde der internationale Konkurrenzkampf
an Schärfe erheblich zugenommen hat. Das schlimmste
dabei ist, daß in diesem Kampf vielfach zu künstlichen und sogar zu
ausgesprochen antisozialen Mitteln gegriffen wurde. Ein

charakteristisches Beispiel dafür bildet die Kohle. Die englische
Kohlenindustrie hat im Jahre 1926 versucht, durch Verlängerung
der-Arbeitszeit und Senkung der Löhne ihre verlorene Rentabilität

wiederherzustellen Der Erfolg war nicht eine entsprechende
Besserung der englisch-en Verhältnisse sondern eine Ver-

schlechterung der Lage für alle kohlenproduzierenden Länder.
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Der Ausfuhrpreis der englischen Kohle sank im Jahre x927 wiederum
um etwa 25 v.H. Die selbstverständlicheFolge war: Druck auch auf
die Ausfuhrpreife und die Rentabilität der Kohlenindustrie

(

dies

übrigen Europa und damit auf die Lebensbedingungen auch seiner
Ber -arbeiterschaft. Die Kosten einer derartigen verfehlten Wirt-

scha spolitik trä t eben nicht nur die Arbeiterschaft des betroffenen
Landes allein, andern unweigerlich auchs die Arbeiterschaft der

anderen Länder.

Wer seinen Platz auf dem Weltmarkt nicht verlieren will—
— und das wir-d selbstverständlichniemand wollen —, der muß vor

allem einen Weg- beschreiten: den der ständigen Vervoll-

kommnung seiner Wirtschaftsmetho-den, der
dauernd-en Rationalisierun seiner Produktion.
Wir haben ja in Deutschland vor der otwendigkeit gestanden, nach
zehn Jahren der Isolierung innerhalb kür ester Frist unseren An-

schluß an den Weltmarkt wiederzufinden - as hieß: o schnell wie

möglich alles nachholen, was an Produktionsverbe erungen in-

zwischen versäumt worden w.ar. Wir haben diese Ausgabe in weit-

gehendem Umfang gelöst. Freilich mußten wir die Lösung mit einer

Krise von ungewöhnlichemAusmiaß k- der »Rationalisierungskrise«
der Jahre 1925X26 — bezahlen. Jm ganzen Jahre 1926 sank die

Zahl der unterstützten Erwerbslossen bekanntlich nicht unter

1,Z Millionen. Nun ist es ja ohne weiteres verständlich, daß das

sehr schnelle Tempo der Rattonalisierung in jener Zeit Umschich-
tungen außergewöhnlicher Art erforderlich machte und infolgedessen
die Lage der Arbeiterschaft stärker erschwerte, als das bei normalem

Gang der Fall ist. Aber mehr oder minder stehen wir bei der

heutigen weltwirtschaftlichen Situation ständig unter dem Einfluß
derartiger Umwälzungen — Umwälzungen also, die gerade die Be-

- ständigkeit des Arbeitsverhältnisses in hohem Maße bedrohen. Da-

her ist es auch nur folgerichtig, daß die Weluvirtschaftskonserenz im

vorigen Jahre sichvmit der Frage der Rationalisierung ganz besonders
besaßt hat.v Mit großem Recht hat sie auch dieses internationale

Wirtschaftsproblem gleichzeitig als ein internationales soziales
Problem von hoher Bedeutsamkeit angesehen. Sie hielt es daher für
ein Gebot der Gerechtigkeit, daß der Arbeiterschaft für die Opfer-
die jede Ratisonalisierung —- mindestens vorübergehend —- von ihr
fordert, ein Ausgleich gewährt wird.
reichender Unterstützung der Arbeitslosen die Verbesserung der

Arbeitsbedingungen und der Zuwachs an Kaufkraft im Vordergrund.
Die gleichen Gedankengänge haben auch die deutsche Öffentlich-

·

keit nach Abschluß der großen Rationalisierungskrise im Jahre 1927
lebhaft bewegt. Die Arbeiterschaft sah die Erfolge, die die Ratios

nalisierung in Form von erheblichen Produktivitätssteigerungen auf
beinahe allen Gebieten gebracht hatte. So lag beispielsweise die Er-

giebigkeit pro- Kopf der Arbeiter in der Eisen- und-. Stahlindustrie
Ende 1927 um mehr als 40 v.H. über der des Jahres 1925-. Der

Schichtförderanteil des Hauers im Ruhrgebiet war beinahe ein
Drittel höher als vor dem Krieg. Hätten wir eine umfassende amt-

liche Produktionsstatistik, so würden sich ähnliche Ziffern auch für
viele Fertigindustrien anführen lassen. Die vorliegenden Schätzungen
bewegen sich in der gleichen Richtung. Nun sah man selbstverständ-
lich ein, daß die Rentabilität der Unternehmungen nicht ohne
weiteres ebenso gestiegen war wie die technische Ergiebigkeitz denn
die neu· angeschafften Maschinen und Werkzeuge mußten bezahlt
bzw. amortisiert werden. Aber ebenso selbstverständlicherschien es,

daß auch nach Abng dieser Aufwendungen noch ein Vorteil für die

Unternehmungen verblieb; denn sonst wären ja für sie die ganzen
Anschaffungen ohne Sinn gewesen.

Da betrachtete es denn die Arbeiterschaft nicht nur als eine

sozial gerechte, sondern auch als eine wirtschaftlich gebotene Forde-
rung, daß auch sie ihren Anteil an den Ergebnissen der Rationali-

sierung erhielt. Bei ihrer wirtschaftlichen Argumentation stellte sie
den Binn enmarkt in den Mittelpunkt. Nach ihrer Auffassung
bietet nur ein kausskräftigerBinnenmarkt die genügende Gewähr für
eine regelmäßige Ausnutzung der Produktionsanlagen und für einen
rentablen Export. Die Arbeiterschaft wies ferner darauf hin, daß
Stärkung der Kaufkraft das wichtigste Mittel sei, einem Miß-
verhältnis zwischen Angebot und Nachfrage —- d. h. also der Ent-

stehung von Krisen —- vorzubeugen. Die Unternehmerschaft anderer-

seits ging vom Exportproblem aus. Sie betonte die Not-

-sprech-ende Einstellung der

Dabei standen neben aus--

wen-digkeit für Deutschland, zu einer Ausfuhrsteigerung zu gelangen.
Wolle man diese erreichen, müsse man— aber die Produktionskosten
—- und damit auchs die Löhne — möglichst niedrig halten. Außerdem
hob sie hervor, daß durch steigende Löhne die Kapitalbildung ge-
hemmt und dadurch die sehr große Kapitalarmut Deutschlands noch
gesteigert würde. Nun ist es zweifellos richtig: Deutschland ist in

hohem Maße auf den Absatz seiner Waren in anderen Ländern an-

gewiesen. Es muß die für seine Industrie erforderliche Einfuhr be-

zahlen, und es muß seine Reparationsiverpflichtungen erfüllen.
Beides ist letzten Endes nur mit Hilfe der Warenausfuhr möglich.
Aber, das möchte ich mit aller Entschiedenheit hervorheben: d i es e r

Export darf nicht auf Kosten sozialer Errungen-
schaften forciert werden. Dieser Gedanke muß Deutsch-
land in seiner Wirtschafts- und Sozialpolitik leiten. Will es ihn
aber mit Erfolg durch-setzen, d. h. Kapitalbsildung und Verbrauch,
Außenabsatz und Binnenmarkt in ein richtiges Verhältnis zu-
einander bringen, so ist es dabei in hohem Maße auf eine ent-

übrigien am Welt-
markt beteiligten Länder angewiesen. Darum
wenden wiir uns auch- gegen den Versuch, durch Druck auf Löhne oder

Verlängerung von Arbeitszeit die Konkurrenzfähigkeit unrentabler .

Industrien zu« erhalten. Die internationale Verflechs
tung auch der Arbeitsbedingungen ist die unum-

gängliche Ergänzung jeder weltwirtschaftlichen
Z us a m m e n a r b e i t. Diese Erkenntnis wird bei der Erörterung
internationaler Wirtschaftsfragen immer wieder eine entscheidende
Rolle spielen müssen.

Wenn ich«ausdrücklich betont habe, daß der Export eines Landes
nicht mit einem Druck auf die Lage der Arbeiterschaft erkauft werden

sdarfz so möchte ich«ergänzen-d doch noch eins hinzufügen: es kann

selbstverständlichvorkommen, daß Zoll- und Handelspolitik eines
Landes auch«einmal Opfer von der Arbeiterschaft fordern müssen.
Jch denke z. B. dar-an, daß ein Arbeiter als Produzent an dem Zoll-
schutz sunsd den dadurch ermöglichten höheren Preisen seiner Jnsdustrie
sehr wohl interessiert sein kann. Wird es ihm doch bei gesicherten
Preisen viel leichter, Lohnforderungen bei seine-m Unternehmer
durchzusetzen. Andererseits hat der gleiche Arbeiter ein ebensolches
Jnteresse an den niedrigen Preisen der Waren, die er verbraucht.
Er wird infolgedessen geneigt sein, den« Zollschutz derjenigen Jn-
«du-strien,die Bedarfsartikel Xfür ihn erzeugen, abzulehnen. Hier
können also G r up p e nwü ns ch e in scharfen Gegensatz zu den

Gesamtinteressen der Arbeiterschaft treten. Sie auszu-
gleichen ist nicht immer einfach. Aber es kann keinem Zweifel unter-

liegen, daß die Gesamtinteressen dabei den Ausschlag zu geben
haben, und daß eine verantwortliche Wirtschafts- und Sozialpolitik
reine Gruppenstansdpunkte ebensowenig bei der Arbeiterschaft dulden
kann wie bei der Unternehmerschaft. Übrigens wäre es, auf die
Dauer gesehen, auch für die betroffene Gruppe von Nachteil, wenn

man ihren Sonderwünschen folgen und wegen zeitweiliger Schwierig-
keiten an einzelnen Stellen das einheitliche Ziel aus den Augen ver-

lieren wollte. Die Entwicklung der letzten Jahre hat uns ja vor

allem einen großen Fortschritt gebracht: daß wir nach Beseitigung
der schlimmsten Nöte des Krieges und der Jnslation unsere Maß-
nahmen wieder mehr unter den Gesichtspunkt der
Dauer stellen können. Jn- den ersten Jahren konnte man kaum
etwas anderes tun, als die in jedem Augenblick immer wieder auf-
tauchenden dringlichsten Not-stände zu beseitigen. Heute sehen wir
die große Linie vor uns, auf der sich die Entwicklung der einzelnen
Länder —- mit oder gegen ihren Willen — bewegt. Sie führt zu
wachsendemZusammenhang —- asusf politischem Gebiet, auf wirt-

schaftlichemGebiet, auf sozialem Gebiet. Ausgabe der verantwort-
lichen Führer jedes Landes ist es, diese Entwicklung in der Weise zu
fördern, wie es dem sozialen Geiste der Gegenwart entspricht. Das
bedeutet: nicht Herabschraubung des Lebensstandards der fort-
geschrittenen Völker auf den der zurückgebliebenen nicht Welt-

markteroberusng auf Kosten der Arbeiterschaft, sondern Anpassung
der Lebensverhältnisse der zurückgebliebenenLänder an die fort-
geschrittenen. So allein bekommt die internationale Zusammen-
arbeit ihren eigentlichen Sinn, der nur ein einziger ssein kann:

Förderung des Wohlstandes der breiten Massen
·in allen Ländern.

Sack- - Von einem Arbeit-nehmen
Die legitimen Väter des sogenannten Saargebiets — das als

politisch-er Begriff erst »der Versailler Vertrag in die diplo-
matische Terminoslogie, und zwar rein aus Zweckmäßigkeitsgründen
der französischen-A·us-beutsusngeinführte, und dessen »Völkerbunds«-
Verwaltung er im sogenannten Saat-Statut des näheren
festlegte —- sind heut-e entweder tot, wie Wilson, oder befinden
sich jetzt selbst in Opposition zsu der unmöglich-en Situation

ihres teilweise nur mit Widerwillen empfangenen Kindes, wie

Lloyd George. Seine illegitimen Väter aber, das Comitö des

Post-ges und der sranzsösischseGeneralsmilitarismus eines Castelnau
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adoptieren und annektieren es auch heute noch mit der ismperiali-
stischen Unbekiimmertheit der ersten Tage von 1919 —- wenigstens
tun sie so!

Einer seiner Väter aber gab »dem Kinde ein Geburtstags-
gseschenkin die Wiege, Cdas sich im Laufe der Jahre als weit stärker
erwies, denn alle Kanonen, Bajonette und Besatzungen, mit denen
Clemenceasu und seine gelehrigen Schüler Poincarå und Tardieu

.
—- gemeint sind die Poincarå und Tandieu svon ehemals, von

vor den Maiwahlen von 1924 s— den »Schutz« dies-es Kindes

organisierten: es war die vielverlästerte Jdee des Selbstbestim-

»

;
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Msungsrechts der Völker. Das deutsche Saarvolk hat die Fahne des

Selbstbestimmungsrechtsallen Französierungsbestimmungenent-

gågewgetragenund heute darf man feststellen-,daß der Sieg auf
seiner Seite war. .

»

»Die politisch-e Situation des Saargebiets wird naturgemaß
Zunachstbestimmt durch den Versailler Vertrag, der es für 15 Jahre
vevwaltungsrechtlich ivoim Deutschen Reiche abtrennte und zsur Ver-
Walttmg einer vosm Völikerbundsrat zu swählenden fünfgliedrigen

egierungskomsmissisonübertrug, .von der zwei Mitglieder Je ein

Franzoseund ein Saarländer sein müssen. Nach 15 Jahren soll das
Tale nach den Bestimmungen des Versailler Vertrags über sein
weiteres Schicksal selbst abstimmen und sich für einen Ver-bleib unter

de Völkerbundsregiineoder für Anschluß an Frankreich foder aber
für seinen vollen Wiederanschluß an Deutschlands entscheiden. Die

Entscheidungdes Saarvolkes ist inzwischen längst gefallen und war

VFMAnfang an nicht zweifelhaft: Es shat im Saargebiet niemals
eine auch nur nennenswerte Minderheit gegeben, die anders als

für Deutschland wtiert hätte.
Die Regierungs-kommission ist im Saargebiet immer das ge-

Welem stas der Genfer Völkersbund war. Solange der Genser
Völkerbund eine Siegerallianz darstellte, war die Regierungs-
kommissionnichts mehr als die Beauftragte der pariser Regierung.
Seit der Völker-bund »seineruniverselleren Bestimmung ehrlich nach-
ftrebt, hat auch die Regierungs-kommission des Saargebiets diesem
Stismmungssund Gesinnsungsiwandel Rechnung tragen müssen, uni

so Mehr, als inzwischen in Frankreich durch die Maiwahlen von

1924 die Bedeutung der französischen Sozialisten und der fran-
zösischen linksbiürgerlichen Schichten und ihr Einfluß auf die

Regierung stark gesteigert wurde. Heute ist das Ssasarproblem
Politisch ein Teilprobleni der seit
Tocarno in Fluß gekommen-en
—21«Ufgabenpolitischer Bereini-

SUUg des europäischen Westens
Und wird mit ihnen über kurz
oder lang vielleicht sogar ohne
Abstimmung seine einzig mög-
llkheErledigung, nämlich die der

Rückgliederiungnach Deutsch-
land, finden.
»Gegendiese politische Rück-

gliederung der Saar wehren sich
heute selbst die Kreise nicht
mehr, die noch kürzlich in einer
neuen sogenannten französischen
Saat-Unten Frankreichs ,,wohl-.
erworbene« Rechte an der
Saar schützen zu müssen glaub-

Æx
s A A R G E

l Erstarren-reiz»

i ,
la »wi- HvxI-
like-»was-

Lergwerkss

Das haben inzwischen auch die vernageltsten Nationalisten
Frankreichs eingesehen, und da fie ihr »Siegespfand« Saargebiet
nicht ibeutelos aus der Hand geben wollen, versuchen sie, sich am

besten Kohlenvorkosmmen der deutschen Saar schadlos zu halten.
Der südweftlichsteZipfel der Saar, Warndt genannt, der an

Lotshringen grenzt, beherbergt die besten Kohlen-vorkommen der Saar.
Dort haben die Fettkohlenflöszeeine Dicke bis zu 18m gegen-über
Z m auf »der rechten Saarseite Dieses Gebiet ist für den Kohlen-
abbau, abgesehen von der Grube Velssen, noch nicht erschlossen, soll
aber nach der Rückkehr der Gruben in den preußischen Staatsbesitz
gemäß der feierlichen Erklärung des preußischen Handelsministers
Schreiber sofort erschlossen werden und Arbeitscmöglichkeitfür eine

Reihe unbeschäftigter deutscher Saarbergleute bieten.
Die Kohlenflöze des Warndt setzen sich nun ins benachbarte

lothringische Gebiet weiter fort und werden hier von drei fran-
zösischenGesellschaften (also auf lothringischem Boden) ausgebeutet:
von La Houve bei Kreu:zwald, von Sarre et Moselle ibei Karlingen
und Merlenbach und von de Wendel bei Stieringen und Klein-

rosseln. Diese französischen Kohlengebiete, die mit moderneren

Anlagen versehen sind als die von den Franzosen vernachlässigten
, deutschen Saargruben und deren Standortslage durch Kanalbauten

der Franzosen und durch eine

besondereFrachtpolitik der fran-
zösischenEisen-bahnen wesentlich be ser ist als die der Saargruben,
haben ihre Förderung von Jahr zu Jahr zu steigern verstanden und

sind infolge der oben schon angegebenen Vorzüge und infolge der

größeren Erigiebigkeit ihrer Flöze gegenüberden Saargruben natür-

lich sehr im Vordertreffen. Hin-zukommt, daß sie als Arbeiter Leute

aus aller Herren Länder dort angesiedelt haben, die sowohl in der

Frage der Arbeitszeit wie in der Frage der Lohnpolitik die be-

quemsten Arbeitnehmer sind, die

sich der französischeprivate Berg-
bau« denken kann. Führenid ist
dort ldie französischekomm-u-
n ist i s ch e Bergarbeiterorgani-
sation, die durch Korruption
innerhalb ihrer eigenen Reihen
wie durch eine ganz unsinnigeuns
gewerkschaftliche Taktik jeglichen
Einfluß gegenüber dem Arbeit-

geber und bei der arbeits- und

sozialrechtlichen Gestaltung ver-

loren hast. Infolgedessen wirken

auch dort Arbeitszeitverlänges
rung und Lohndrückerei gegen-
über dem Saargebiet als kon-

rkurrenzfördernd
Darüber hinaus aber sind die-se

Gesellschaften dauernd bemüht
gewesen, den französischenStaat

,

«

- Kohlenteliter
«

x kohlengrube
ist-· örenze

PAGA-ven-tens«Worauf sie aber nicht omnscnan

Vekszlchtenwollen, das ist die
M ask-»aus.

W·«tichaftiich.e Aus-

beutung des Saargebiets durch Frankreich. Frankreich ist seit
der Schaffung eines politischen Saargebiets der Besitzer der Saar-

kohlengrusbenund hat damit den Schlüssel der gesamten Saat-wirt-

schaft in der Hand. Unter rigorosester Anwendung seiner wirt-

schsaftlichenund politischen Macht hatte es weiterhin die Mehrzahl
der saarläsndischenschwerinduftriellen Werke überfremdet und sich
Ihre Ausbeutung gesichert. Der Versailler Vertrag gab ihm außerdem
Ab lo. Januar 1925 die Zollhoheit im Saargebiet, und Deutschland
mußteohnmächtig zusehen, wie obendrein, entgegen den ausdrück-

lichenBestimmungen des Vertrages, Frankreich im Saargebiet seine
Wahrung einführte. Damit lund durch sein Liefermonopol auf dem
Sasarmarkt schien die wirtschaftliche Macht Frankreichs im Saar-,
gpbiet auf ihrem Gipfel angekommen zu sein, und die Einrichtung
ekner eigenen französischenHandelskammer für das Saargebiet sollte
die Krönung dieses Werkes darstellen.

Asber der unerschtütterlicheAsbtwehrswille der breiten Volks-

Massen des deutschen Saavgsebiets, die weder durch Zuckerbrot
noch«durch peitsche für den Erobererwillen der Annexionisten zu

gewinnen -waren,.so—danndie fortschreitende Jnflation des fran-
ZOstschenFranken (die dem Saargebiet nach der Jnflation der Mark

noch eine ziweite Jnfilsation brachte) mit ihren starken inneren

»drgen Frankreichs und zumeist die Sprache der harten wirtschaft-
lichen Tatsachen — die die Saarprodsuktion nach wie vor auf ihren
HauptabsatzmarkhSütddeutsschland,ver-wies und die erst recht nach
Aufrichtung der Zollgrenze zwischen dem Saargebiet und Deutsch-
land die Unmöglichkeit einer Aufnahme der saarländischenPro-
duktion durch den französischen Markt nachwies —- haben alsbald
dle französischenBlütenträume von einer pånåtration pacifiquo
des Saargebiets aus wirtschaftlichem Gebiete erfrieren lassen. Die

Saavwirtschaft wäre längst zum Erliegen gekommen, wenn nicht
das Deutsche Reich durch sein Entgegenkommen in den Zollstunsi
dungen und in den Saar-Zollabskommen seine Tore der saarländischen
Produktion sweit offen gemacht hätte. Gerade die französische Jn-
thsiIgMz lder Justqu’au-Boutisten vosm««-Schlagedes Poincare des

Buhreinmarschsbeiwies die unwiderlegliche Tatsache, daß d a s sG e -

ficht der Saat-wirtschaft nach Osten steht.

s·
«

» dazu zu bewegen, ihnen einHerans
kommen an die reichen Kohlenvorkommen des deutschen Warndt zu
ermöglichen und zwei dieser Gesellschaften sind denn auch an das -

vorläufige Ziel ihrer Wünsche gekommen. Die französischeBerg-
werksgesellschaft ,,-Sarre et Moselle« stößt unweit Karlsbrunn im
Warndt mit Erlaubnis der Regierungskosmmisfion des Saargebiets
unter-irdisch in die Fettkoihlenvorkonnnen des Warndt vor und beutet

so unterirdischi deutsche Saarkohlenvorkommen von eresonderer Er-

giebigkeit, ohne irgendwelche Steuern und andere Leistungen an das

Saargebiet zu zahlen, aus. Das-selbe Vorgehen hat de Wendel für
seine bei Kleinrosseln gelegene sGrube zugestanden bekommen, so daß
jetzt sowohl von Süden wie von Nordosten her der von Lothringen
teilweise umklammerte Warndt bereits ausgeräusbert wird.

Neben diesem offensichtlichen Kohlenraub auf deutsche-m Boden -

und der daraus entspringenden wirtschaftlichen Schädigung der Saar

hat diese unterirdische Asusbeutung des Warndt auch eine große
politische Gefahr. De Wendel und die übrigen französischen
Gesellschaften legen in großem Usmfange an der Saargrenze
Arbeiterkolonien an. Sie beschäftigen in steigendem Maße deutsche
Saarbergarsbeiter, die von der französischen Grubendirektion des

Saargebiets infolge deren eigener Mißswirtschaft entlassen wurden
und die infolge ihrer besonderen Qualität als erfahrene Bergleute
drüben sehr geschätztsind. Erst in den jüngsten Tagen ist die Saar-
und Mosel-Bergwserksgesellschaft mit einem Heer von Werbern in

s

den deutschen Warndt eingedrungen und hat die sofortige Anwerbung
von 1000 neuen deutschen Saarbergleuten zu günstigeren Lohn-
bedingkungen »und billiger Asutobefördersungvon und nach der

Arbeitsstätte verkünden lassen. Sie will beispielsweise die auf
einem einzigen Schacht täglich aus dem Saargebiet unter-

irdisch herausgeholten 700 Tonnen durch Belegschaftsvermehrung
auf eine Tagesleistung von mindestens 1200 Tonnen täglich steigern.

Zu gleicher Zeit steigt die Zahl der deutschen Saarbergleute,
die von dem mehr nordwestlich gelegenen linken Sasarufer
in das lothringische Bergbaugebiet hinein zur Arbeitsannahme
gezwungen werden. Rund 10000 Saarbergleute sind im Laufe der

letzten Monate nach und nach von der französischenGrubendiirektion
im Saarbergbau entlassen worden, und unter dem Druck der Re-
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gierungskommisssion und willfäshriger Bürgermeister und Tandräte

wer-den diese Saarbergleute unter Androhung der Entziehung der

Arbeitslosenunterstützung gezwungen, im französischslothringischen
Gebiet Arbeit anzunehmen. Noch vor einem Jahre betrug die Zahl
der deutschen Bergarsbeiter, die aus dem linksseitigen Saargebiet
zur Arbeit nach Lothringen gingen, etwa 1400. Heute dürfte die

Zahl bereits nach einigen Tausenden zählen und damit die Ein-

wirkungsmöglichikeit des französischen Arbeitgebers auf den

deutschen Arbeitnehmer ganz wesentlich gesteigert sein. Allerdings
ist die Fluiktuation unter diesen Arbeitern sehr groß, da die ihnen
von den Werbern gegebenen Versprechen auf der Grube oft nicht
eingehalten werden.

Alle diese Leute sind, falls es ism Jahre 1955 oder vorher zu
einer Abstimmung im Saargebiet kommt, abstimmungss
berechtig t. Die Abstimmung selbst findet nach dem Wortlaut
des Versailler Vertrages gemeinde- und bezirksweise statt, und über

das Ergebnis dieser Abstimmung und seine »Auslegung« entscheidet
der Völkerbu.ndsrat. Die Versuchung ist also hier für die fran-
zösischenArbeitgeber, die zugleich den französischennationalistischen
Flügel repräsentieren, sehr naheliegend, nach der Methode: »Wess’
Brot ich esse, dess’ Lieds ich singe« eine Beeinflussung der Ab-

stimmung vorzunehmen und sich den einen oder andern der deutschen
Warndtgrenzorte zuschustern zu lassen. j

Daneben asber machen französischeMilitaristen in weitherzigster
Auslegung der bekannten Sicherheitsbedenkens Frankreichs immer

wieder darauf aufmerksam, daß Frankreich zur strategischen Be-

herrschung des Saartales des Höhenszugesauf der linken Saarseite
westlich von Saarlouis bedarf, um von hier aus sowohl die Mög-
lichkeit einer neuen deutschen Waffenschmiede an der Saar wie auch

die neuer sAurfmarschplänezu beherrschen. Daß sie dabei zugleich
den lansdwirtschaftlich ergiebigsten Teil des Saat-

gebiets mitschluclen würden, hat den Appetit dieser Herren gewiß
nicht her-a·bgemindert.

Dem gegen-überverlangt die Saar einzig Und allein nach der

möglichstenBeschleunigung ihrer Rückgliederung nach Deutschland.
Während »die franszösischeGrubendirektion alles tut, uim die Pläne
ihrer lothringsischen Gesinnungsiverwandten zu unterstützen und

infolgedessen neben mangelhafter technischer und wirtschaftlicher
Organisation ihres Koshslsenjbergbaueszugleich durch eine tin-mögliche
Lohnpolitik und durch beständige Verminderung der Belegschaft die

Lage im Ssaarbergbau zuspitzt, ist sich die ganze deutsche Bevölke-
rung an der Saar darin einig, daß eine Besserung ihrer poli-
tischen-, wirtschaftlichem sozialen und kulturellen Situation erzielt
werden kann nur durch baldige Rückkehr zu Deutschland-. Der Platz
der Saat-wirtschaft als der Grundlage der Tebensmöglichkeit sür
mehr als 700 ooo Menschen ist innerhalb und nicht außerhalb
der deutschen Volkswirtschaft Erst die Wiedereroberung des süd-
deutschen A-b:s-atzimarkteskann der Saarwirtschaft jene Prosperität
für die Zukunft ermöglichen, ohne die sie ziu einem absterben-den
Grenzlsansdwerden müßte. Und alle kohlenwirtschsaftlichen Probleme,
die die Saat-wirtschaft sin jüngster Zeit aufs lebhafteste beschäftigt
haben: die Verkehrs-, die Elektrizitätsversorgvungsy
die Gosfernversorgungsifrage u. a., sie alle haben
immer wieder eine Notwendigkeit besonders klar herausgestellt,
die als politische Forderung von der Bevölkerung erhoben
worden ist, solange es dieses unmöglicheZwerggebilde an der Saar
gab — nämlich die Forderung:

Laßt die Saar heim-kehren in ihr Vaterlandl

Die Entwicklung der deutschenpolitischen Parteien
in den letzten 25 Jahren.

Von- Oberregierunsgsrat Dr. A. K l ö ck e r , Berlin.

Die Machtfülle einer politischen Partei spiegelt sich wieder in
dem Anteil, den sie an den Mianidaten des Reichstagshat Da seit
1919 die "Man-datsza«hlaber keine unveränderliche ist, sondern von

der stärkeren oder

schwächeren Wahl-be-
teiligung abhängt;
muß man zum Ver-

gleiche den Man-

datsbesitz einer je-
den Partei auf sein
und dieselbe Zahl
beziehen. Die Frage
lautet demnach: Über
wieviel von je 100
Mandaten vierfügt
eine Partei? So
kann man die Ent-

wicklung der Ein-

flußmeshrsung oder

sminderung über

einen beliebigen
Zeitraum erstrecken.

Geht man jedoch
zurücküber das Jahr
1919 hinaus — und
das ist gewiß von

hohem Interesse —,

so darf man nicht zu
beachten vergessen,
daß sich mittlevweile
das Wahlgebiet nicht
unerheblich geändert
hat. Vor dem Kriege
entsandte auch die

Bevölkerung der ab-

FSL getretenen Gebiete

ihre Abgeordneten in
IF 10239den Reichstag. Und

diese Abgeordneten
verteilten sich durch-

asus nicht gleichmäßig auf alle Parteien, vielmehr rechneten sie sich
mit nur wenigen Ausnahmen zum Zentrum, den Polen usnd Elsaß-
Lothringerm Man müßte demgemäßzum Vergleiche mit der Gegen-
wart die früheren Psarteianteile an je 100 Mandaten an Hand der
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Die Rechtsporteien
von 100 Mandoien arti-gelten:

Deutsch-voneinan-

09

uoz not use«im 1020ji«-zu
( cis-.n. as cmisn.«-n»«t.ssuem-«Wvukp.agents-sann

«

Mars-zo-

abgetretenen Bevölkerung umrechnen. Weil das aber im Rahmen
eines kurzen Artikels nicht angängig ist, sei lediglich auf diese Rot-

wendigkeit verwiesen, damit die gebotenen Zahlen nicht zu falschen
Schlüssen verleiten. Aber auch ohne diese Umrechsnung entbehren
die Zahlen nichst des Interesses, weil letzten Ensdes nicht entscheidet,
was hätte sein können, sondern was ist.

Der politische Einfluß einer Partei hängt jedoch nicht allein
ab von ihrem -Mandatssbe-sitz,sondern auch von der Stellung, die sie
im Kreise der Parteien einnimmt, besonders wenn sich viele

Parteien in die Gesamtzahl der Mandate teilen müssen,wie das in

Deutschland der Fall ist. Nimmt eine Partei eine Flügelstellung
ein, so muß sise schon recht stark sein, um sich positive Mitarbeit an

der Reichs-gesetzgebung und sverwaltung sichern zu können. Und das
wird jeweils auch nur einer der Flügelparteien beschieden sein,
entweder der rechten oder der linken. Die Mittelparteien dagegen
stehen immer in weit günstigerer Position, sie können sich durch-weg
sowohl mit rechts, als auch mit links verbinden, sind weder der

Rechten noch dev Linken entbehrlich. Dacher sind in den Kurxvem die

diesen Ausführungen illustrativ beigegeben sind, zwar die Parteien
einzeln ausgeführt, doch auch sgruppenweise zusammengefaßtin:

A. Rechtsparteien,
B. Tinksparteiem
C. Zentrum und Bayerische Volkspartei,
D. Deutsche Volkspartei und Deutsche Demokratische Partei,
E. übrige Partei-en.

A. Die Rsechtsparteien. Siehe Scheinbild A.

Zu ihnen zählen nach dem Kriege die völkischen Gruppen, die

Deutschnationale Volkspartei, die Deutsch-soziale Partei, der Tand-
bun-d, die Cihristlichnationale Baiuernpartei und das SächsischeTand-
volk, vor dem Kriege aber die Konservativen und die Deutsche Reichs-
partei. Diese Rechtsparteien besaßen nach den Maiwahlen 1924 ihre
höchsteKraft. Sie verfügten über 29,9 v. H. aller Reichstagsmandate.
Ihr Tiefstand zeigt sichsnach der Nationalvsersammlungswsahl an ihren
1o,4 v.H. Wenngleich sie augenblicklich über 21 v.H. verfügen, sind
sie immer-hin noch schwächerals im Jahre 1903. Das Charakte-
ristikum ihrer Bewegung ist das starke und stetige Auf und Nieder.

Auch in der Abspaltung kleiner Gruppen prägt sich diese Erschei-
nung aus.

B. Die Tinksparteiem Siehe Schaubild B.

Sie sind weniger gespalten. Vor dem Kriegestand lediglich
— die Sozialdemokratische Partei ausgeprägt links. Nach dem Kriege

rechnen hierher auch die Kommunisten und bei den Wahlen des
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Jahres 1920 auch
Die Linkspdkfeien die selbständig auf-

tretenden Unabhan-
je 100 Reichskqsmonootenerhielten :

gigen Sozialdemo-
.

I s l .

W « «

W traten. Diese Gruppe
i unlirgggafrenltenstand 1919 auf dem.

- I Gipfel ihrer Macht-;
ihr gehörten von je
100 Reichstagsmans
daten nicht weniger
als 44,2 v.H. Jhr
Tiefstand fällt in

das Wahljahr 1907
mit 10,8 v.H. Augen-
blicklich hält sie mit

Von

42 v. H. die vsiers

fache Machtposition
des Jahres 1907.

Diese Tatsache wirkt

sich noch deshalb be-

sonders aus, als seit
der Wahl 1920, nach
der die Gruppe nur

ON um
»

ein Geringes
im nor me me 1020igzkkizizi1928 MgfzszmkggsiWI;

«

DU«
unerheblich an Ein-

veorrsvrms
-

fluß eingebüßt
haben. Seit dem Jahre 1919 wechsselt der Einfluß der Links-»

parteien zwar auch, doch nicht annähernd in ldem Ausimaße der »

Rechtsparteien

C. Zentrum und Bayerische Volkspartei.
Siehe Schaubild C.

Diese Parteien, die mit anderen zus den ausgesprochenenMittel-

parteien rechnen, sind deshalb »fürsich zusammengefaßt,weil sie sich
weltanschaulich besonders abheben und als solche bis zum Jahre 1920

'

in einer Partei

Lentrurn u. Boyrvolkspartei
Dereinst warm

von je 400 Mondaten erhielten :

Ihr höchster

ON e. .

Machtanteil fällt
in das Jahr Dor,
iu dem je von

100 Mandaten

ihnen 26,4 zu-
sielen. Den Stand
der Vorkriegszeit,
auch den der

Nationalwahl,

l«
«

konnten sie nicht

Latr-usw.Vollis.
n

» Ess, l

halten wegen der
·

natürlichen
Schwächungdurch
die .

Gebietsab-

tretungen. Allein

auch im neuen

Wahlgebiet haben
sie an je ioo Man-

bayszvolk
Lislef

TMWWM 19201334iglzi10
s

D.L.l).

Barteslz
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Die dritte Tagung des Sicherheitskomitees
in Geiif.

Das sog. Sicherheitskomitee hat vom 27. Juni bis 4. Juli in
Genf sein-e dritte und vorläufig letzte Tagung abgehalten, und damit,
wie sein Präsident, der tschechoslowakische Außenininister Benesch,
feststellte, die ihm von der 8.Völkerbund«ssverssannnlungdurch die»sog.
s. Resolution zugewiesene Aufgabe erfüllt. Die Ergebnisse dieser
Arbeit wer-den im Herbst der Völkerbundsversammlung zur Prüfung
Und Annahme vorgelegt werden, und die Vsölkerbundsversammlung
wird dann zu- beschließenhaben, ob das. Komiiee später noch einmal

zusammentritt.
»

Fragt man nach dem Ergebnis der drei Tagungen des Sicher-
heitskomitees, sdie Anfang Dezember 1927 und Februar-Märzbzw.
JunilJuli d.J. stattgefunden haben, so muß man zunächstdie dem

Komitee von der Völkerbundsversanimlunggestellte Aufgabe ·in Er-

innerung bringen. Das, Kokmitee sollte parallel zur Vorbereiienden
Asbrüstungskonferenzdie Möglichkeiten prüfen, wie die Sicherheitder

Staaten auf dem Wege des Ausbaus vertraglicher Verpflichtungen
im Rahmen des Völkerbundspaktes erhöht werden könne. Das

Komitee unterzog sich dieser Aufgabe in der stise, daß es ein-e An-

·

jeder dies-er-Par-

wteiKalktdoskon Von Je 100 Mandaten erhielten-
WCF sicksUn Ver- bisiOtOsPolenWeitenpänenElsalZ-tothrinaerund andere parteien

gleich
mit der Vor- Von19101ReichsnarteiantunMittelstandesBayrlzoyernsuttittelstanos

riegz est durch onna.Deuncn nannoveranPortei.l)tsin.lzouernnortel.Volksrecntsmrteiv

den ortsaa der mö« 123

polms l«

.
Lothringer und .

M
- Dänen erklärt. . 3

Eis

Jhre Zunahme Hu, Lo

seit x9t9 ist in der » »

Hauptspie spk 190319071912 me 1020102419241028die Wirtschafts s W Dzz
partei zu vers

«

· DU-

buchew
. Mars-me -

- Zur Zeitgeschichte

daten nicht mehr teil mit 18,5 des Jahres 1920, sondern- nur

mit 16. Die letzte Wahl bedeutet ihren Tiefstan-d. Am Nieder-

gang sind beide beteiligt, das Zentrum schwächer.

D. Deutsche Volkspartei usnd Deutsche Demo-

kratische P artei. Siehe Schausbild D.

Auch diese bilden eine Gruppe für sich, vor-dem Kriege unter

den Namen Nationalliberale Partei und Fortschrittliche Volkspartei
Bis zum Jahre 1920 hielt sich ihr Einfluß ziemlich beständigzwischen
einem Fünftel und einem-Viertel der Gesamt-mandatsz-ahl. Dann aber
trat

·

eine erheb-

Deuiscne Volksparteiu. Demokraten
liche Bedeutungss
minderung ein, die

von je "100 Manaaten erhielten :ihren Mandatsans
teil auf ins v. H.
bei des letzten I VolksparteiJbemoksraten
Wahl beschränkte. 2157

U
M insgesarnt

Der höchsteMacht-
einfluß des Libe-
ralismus fällt in
das Jahr 1907,
von dem ergegens
wärtig nur wenig
mehr als dielsälfte
besitzt. DiefEnts

wicklung Jdieser
Parteien ist«sehr
ungleichmäßig

Zwar lie
,

die

stärkste eltung ULU

, , .

Wieso
teien in der Nach- ,

kriegszeit,«die der Deuts en Volkspartei im Jahre i920 mit

ia,2 v. H., die der Demo raten im Jahre i9i9 mit im v. H..
aber der größte Machtausdruck der Demokraten fällt mit der

größten Schwäche der Deutschen Volkspartei zusammen. Seitdem

haben die Demokraten mehr als zwei Drittel ihres Einflusses
eingebüßt, während die Deutsche Volkspartei ihren Stand bei
der Nationalwahl zwar um 100 v. H. verbessern konnte, jedoch
nur zwei Drittel ihrer höchstenParlamentskraft behauptete.

E. Übrige Parteien. Siehe Schaubild E.

Von ihnen sei
nur erwähnt, daß
ihr Bild wechselt Ubrigeparteien

zahl von Modellverträgen und dazugehöriger Resolutionen aus-

arbeitete, die denjenigen Staaten oder Staatengruppen, die eine Ver-

stärkung ihrer Sicherheit wünschen, zur Annahme vorgelegt bzw.
·

empfohlen werden sollen. Es wurde eine recht erhebliche Menge-
jsuristischspsolitischerArbeit geliefert, bei der die Interessen der ein-

zelnen Staaten und Staatengruppen unter juristischen Formulierungen
sich asuseinandersetzten, ein diplomatiisches Spiel, »das für den Außen-
stehenden vielfach schwer durchsichtig war, aber bei dem besonders
deutlich das Bestreben Frankreichs und seiner östlichen Bundes-

genossen in Erscheinung trat, neue Bindungen und Ssicherheiten für
die Festlegung des Status quo zu finden, während England vor

- allem darauf bedacht war, keinerlei Verpflichtungen einzugehen und«
die Hände freizub-ehalten, und Deutschland naturgemäß und mit Er-

folg sich bemühte, Bindungen zu- vermeiden, die einer späteren Be-

seitigung der durch die Friedens-verträge an verschiedenen Stellen
Europas geschaffenen ungerechten und sinnwidrigen Zustände weitere .

Schwierigkeiten in den Weg legen könnten. -

Bezüglich der Haltung Deutschlands während der Tagungen de

Sicherheitskomitees ist im einzelnen zu- konstatieren, daß sie durchaus-
positiv war, trotz-dem das Sicherheitskomitee von seiten gewisser
Mächte offensichtlich nur als ein Mittel gedacht war, um durch
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möglichst ausgiebige Prüfung und Komplizierung der sog. Sicher-
heitsfrage die Arbeiten für die Abrüstung und damit diese selbst
möglichst hintanzuhalten. Man hatte sich die Sache sbei den

Gegnern der Abrüstung offenbar so gedacht, daß die Diskussion der

Sicherheitsfrage dazu führen würde, endlose Debatten hervorzurusen,
unüberbrückbare Gegensätze zu schaffen und damit den Hinweis auf
die Unmöglichkeit der Lösung der Sicherheitsfrage im Sinne einer

Ablehnung der Weiter-verfolgung der Abrüstungsfrage zu verwenden,
entsprechend der von Frankreich seit Jahren vertretenen These: Erst
Sicherheit, dann Asbrüstung Es war unter diesen Umständen selbst--
verständlich,daß Deutschland an den Arbeiten des Sicherheits-
komitees mit größtem Rachdruck teilnahm, da das der beste Weg war,
um u verhindern, daß ein eventueller Mißerfolg dieser Arbeit
Deut chlandl in die Schuhe geschoben werden konnte.- Deutschland hat
sogar, wie man wohl sagen darf, die positivsten Vorschläge gemacht.
Jhr Ziel ist das der Kriegsvevhütung durch die Entwicklung eines

Verfahrens, das die sachgemäßeDurchführung eines Schlichtungs-
verfahrens vor dem Völkevbundsrat sicherstellt, und dessen·Durch--
führung besonders in Zeiten drohender Konflikte, oder wenn solche
schon ausgebrochen sind, ermöglicht. Das Ergebnis der deutschen
Vorschläge ist der Entwurf zu- einem Modellvertrag, der als Kollektiv-
abikommem d. h. als ein Vertrag, gedacht ist, den möglichstzahlreiche
Staaten annehmen sollen und in dem sie sich-verpflichten, im Falle
eines Streites die vorläufige Entscheidung des Völkevbuwdsrats

über den Stredeenstand anzunehmen und auszuführen, die da»
bestimmt sind, sagnahtmender Parteien zu verhüten, die eine nachf-
teilige Rückwirkung aurf die Ausführung der endgültigen Regelung
haben können, ferner sich aller Maßnahmen zu enthalten, die den

Streit verschärfen können und schließlichfür den Fall, daß bereits

Fändsseligkeiten ausgebrochen sind, den Empfehlungen des Völker-

bmidsrates «auf-Einstell·ungder Feindseligkeiten Folge zu leisten. Jn
letzterem Falle ist vorgesehen, daß diese Empfehlungen, wenn Streit--

kräfte in das Gebiet eines Staates eingedrungen sind, die Zurück-
ziehung der Streitkräfte und die Achtung der Souveränität enthalten
werden. Wenn dieser Modellvertrag von einer größeren Anzahl
von Staaten, etwa denen Europa-, unterzeichnet würde, würde die

Windernde Tätigkeit
des Völkerbundsrates, wie sie im

Vö erbundspakt vorgesehen ist, eine Erleichterung und Stärkung
erfahren, die schätzenswerte
stellen würde.

Als Ergebnis der ganzen Arbeit des Sicherheitskomitees läßt
sich somit folgendesfeststellen: Es ist den Gegnern der Abrütung
nicht gelungen, die Sicherheitssrage als Barriere vor die Abrü ung

"

schieben, oder gar Deutschland in die Situation des Böswillsigen
neinzumanövrieren, der sich einer Lösung der sog. Sicherheitsfrage

widersetzt und- damit die Abrüstung unmöglich macht. Das Sicher-
heitskomitee hat vielmehr unter positivster deutscher Mitwirkung die
ihm gestellten Aufgaben erledigt und dem Sicherheitsbedürfnis der
Staaten neue Möglichkeiten der Befriedigung geschaffen. Das Wert-

vollste dafür wurde sogar auf Grund der deutschen Vorschläge er-

reicht. Jm Gegensatz dazu ist auf dem Gebiete der Abrüstung
gleichzeitig nicht dias mindeste geschehen. Die Vorbereitende Ab-

rüstungskonnnission hat sich vielmehr nach ishr-er letzten erfolglos
verlaufenen Tagung im März vertagt, ohne einen festen Termin für
ihre nächste Tagung festzusetzen. Deutschland hat somit auf der

nächsten Völkerbundsversammlung im September eine denkbar

günstige Plattforim, um sein Recht auf die Asbrüstungder anderen
vor aller Welt aufs neue und energisch zu vertreten. Dazu kommt,
daß inzwischen der Abschluß des Kelloggpakts als gesichert erscheinen
kann und gdamit die Fri-edenssicherung eine neue und starke Stütze
erhalten hat. Was an vertraglichen Friedenssicherungen unter den

gegebenen Verhältnissenmöglich ist, wird durch den Kelloggpakt und

durch die Ergebnisse der Arbeiten des Sicherheitskomitees erreicht.
Nunmehr muß die Friedenssicherung von ·ener Seite in Angrisff ge-
nommen werden, die nach unserer Auffassungwirklich entscheidend
ist, nämlich durch die Herabsetzung der Rüstungen, durch den

Rüstungsausgleich durch die Beseitigung jenes der Natur, der Ge-

rechtigkeit und den von der Gegenseite im Friedensvertrag von Ver-

sailles und im Völkerbundspakt übernommenen und durch Tocarno

feierlich ibekräftigten Verpflichtungen in gleichem Maß wieder-

sprechensden Zustandes Europas, bei dem einzelne Völker völlig
waffens und wehrlos sind, wäthrend die anderen bis auf die Zähne be-

waffnet sie umgeben.

eine sehr Friedenssicherung dar-

Lohnfleuer.
Die Loshnsteuer ist eine Qu e l l en steuer, sie ist die be-

deutendste laufende Reichseinnahme, bringt sie doch seit Jahren all-

monatlich mehr als einhundert Millionen Mark ein,
zeitweise waren es schon ganz erheblich höhere Summen.

-

Die Tohnsteuerpflichtigen führen seit langem gegen diese Auf-
lage seinen zweifachen Kampf. Einmal verlangten sie die Rück-

zahlungspflicht, die Erstattusn von Lohnsteuer bei Ver-
d ienstausfall, da sie sont auch bei niedrigstem Jahres-
einkommen steuerpflichtig blieben, zum andern forderten und fordern
sie eine allgemeine Erleichterung dieser Steuer, weil die seit Jahren

. rasch anschwellenden indirekten Steuern (im besonderen Zölle), die

248

in der Wirkung meist Kopfsteuern sind, zuerst für den kinderreichen
Haushalt mit kleinstem Einkommen eine harte Last sind.
Fünfundsiebzig vom Hundert der Reichseinkommensteuer, also

auch der Lohnsteuetz gehen an die Länder und die Gemeinden, diese
sind deswegen stark am Tohnsteueraufkommen interessiert. Die Lohn-
steuer steht so auch im Brennpunkt des

"

inan-z-ausgleichs, außerdem
selbstverständlichim Mittelpunkt jeder inanz- und Steuerreform.

So kam es 1925 zur sogenannten Lex Brüning. Das

gesesetzzur Beschränkung der Einnahmen aus der Tohnsteu-er«
agte:
»Übersteigt das Aufkommen aus der Tohnsteuer in einem

Zeitraum von ziwei aufeinanderfolgenden Kalendervierteljahren
den Betrag von 600 sMillionen Mark, so hat die Reichsregierung
einen Gesetzentwurf vorzulegen, der eine Erhöhung der Abzüge

TeikinderreichenFamilien und des steuer-freien Betrages herbei-
ührt.

Als im Halbjahr April bis September 1927 die Voraus-

setzungen der Tex Brüning sich erfüllten,kam man in der damaligen
politischen Konstellation zu· einer Umformung des Tohnsteuerrevisiow
Versprechungsgesetzes von 1925. Man veränderte aber nicht — wie

beabsichtigt gewesen — die Abzüge für kinderreiche Familien und

setzte auch nicht den steuerfreien Betrag herab, sondern machte
der Einfachheit halber von dem wirklich zu zahlenden Lohn-
steuerbetrag einen Abs chlag von 15 v.-H. Jm übrigen wurde
die Tex Brüning dahin geändert, daß sie in Zukunft erst dann wieder

Tohnssteuerermäßigungsgesetzeauslösen solle, wenn die Jahres-
einnsahme aus dies-er Quelle mehr als 1300 Millionen Mark erreiche.

Trotz den seit 1926 durchgesetzten Tohnsteusers
erstattungen (1927 rund 61 Millionen Mark) ist nach den

bisherigen Monatsergebnissen der Tohnsteuer für 1928X29 (1. April
1928 bis 31. sMärz I929) eine Jahressumme von wesentlich mehr
als 1500 Millionen Mark zu« erwarten.

Jm Reichstage wurde von den Vertretern der sozial-demo-
kratischen, der Zentrums- und der demokratischen Fraktion des-

wegen sofort nach den Wahlen ein Gesetzentwurf zur Änderung des

Einkommensteuergesetzes eingebracht. (Also nicht nur für die Lohn-
fteuserpflichtigen.) Der Kampf um diesen Jnitiativvorschlag war

sehr lebhaft.
Während auf der einen Seite aus politischen Erwägungen eine

baldige Ermäßigung —- nsoch vor Ablauf des in der veränderten

Lex Brüning vorgesehenen Etatsjahres —«—— verlangt wurde, wies
.man auf der anderen Seite auf den damit eintretenden großen

Steuserausfall in den Überweisungen der Länder hin, die doch ihren
Jahresetat schon festgelegthätten. Die Kommunisten meinten, die

beabsichtigte Ermäßigung sei bedeutungslos, obwohl es sich um

einen Halsbjahrsbetrag von etwa 50—60 Millionen Mark handelt.
Die Regierung erklärte sich mit dem von den erwähnten

drei Parteien gestellten Antrag einverstanden
Es wurde dann beschlossen, die Ermäßigung des zu zahlen-den

Steuerbsetrages, also den Abschlag, von 15 auf 25 v.H. zu er-

höhen. Diese Maßnahme tritt mit dem I. Oktober, also für die

zweite Hälfte des Etatsjahres 1928X1929, in Kraft. Damit ist die

Lex Brüning vorrevidiert. Diesmal sind in die Ermäßigung aber
neben den Lohnsteuerpflichtigen auch die veranlagten Einkommen
bis 15000 Mark eingeschlossen

-

Richtig ist, daß die beschlossenen Enmäßigungen für den ein-

zelnen Steuerpflichtigen nicht erheblich sind, dennoch wird von

mancher Seite angenommen, daß damit die Einnahme aus der Lohn-
steuer für 1928X29 aus- 1300 Millionen Mark herabgedrücktwird.
Von anderer Seite wird das Gegenteil erwartet. Damit würde auch
die Lohnsteuer im Herbst gemeinsam mit den großen Steuerfragcn
nochmals behandelt werden. Empfehlenswert wäre die Umbildung
im Sinne der ursprünglichen Tex Brüning, d. h. insbesondere die

Umwandlung des mehr prosvisorischen Asbschlages in Abzüge für
kinderreiche Familien und steuerfreien Einkommensbetrag.

Giovanni Giolltti s-
Jn»denersten Stunden des 17. Juli d. J. starb auf seiner Be-

sitzung in Cavour im 87. Lebensjahr der italienische Staatsanann
sGisovanni Giolitti. Mit ihm ist der vornehmste Repräsentant der

italienischen Vorkriegspolitik zu Grabe gegangen; als Politiker war

er aber schon lange tot, bevor er gestorben war. Seine Zeit war,
als Jtalien noch um seine Einheit kämpfte und als es unter dem

Schutze des Dreibsundes nicht nur seine nationalen Ziele erreichte,
sondern auch zu einem beträchtlichen Faktor in der Weltpolitik heran-
wuchs. Er hat Cavour und Crispi auf ihrer Höhe und bei ihrem
Sturze gesehen und hat dann nach einer lang-jährigen parlamen-
tarischen Erfahrung und nachdem er sich vielfach als Beamter und

Fachminister betätigt hatte, im Jahre 1892 zum erstenmal die

Ministerpräsidentschaftübernommen. Jn der Folge hat er dieses
Asmt noch viermal verwaltet, aber auch zwischendurch- hat er sich als

parlamentarischer Führer der Liberalen ohne Unterbrechung an dem

politische-n Leben Italiens in ausschlaggebender Weise beteiligt.
Giolitti war zweifellos ein Mann von ausgezeichneten Fähigkeiten;
vor allem besaßer einen klaren Blick für die jeweils gegebene Situation.
Und hat sich in seinem auf reicher Erfahrung gegründeten Urteil
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OUFITnie irre machen lassen. Aber es fehlte ihm der entschlossene
thle, das als richtig Erkannte auch mit aller Entschiedenheit durch-
ZUfUhten Er war in sein-er politischen Überzeugung konsequentund

hat sie nie verleugnet, aber in den entscheidenden Augenblicken ver-

sagte seine Kraft, ihr zum Siege zu verhelfen, und er überließ seinen
Gegnerndas Feld. Besonders charakteristisch für seine Halbheit war

leM Verhalten während des. Krieges. Wenn er asuch schon Anfang
des Jahr-es 19l4s von der Regierung zurückgetretenwar, so besaß er

Pochnoch weitre-ichenden Einfluß im politischen Leben, als der Kampf
M Italien einsetzte, ob es im Weltkrieg nseutrsal bleibenoder sich der

Entente anschließensolle. Er trat nicht dies-halb, weil er ein Fran-
Zosenfejnd oder Deutsschenfreunsdwar, als der er viel gelästertwurde,

ssnsdernweil er ein guter Italiener sein wollte und zu sein glaubte,
fyr die Neutralität währen-d des Krieges ein. Aber den Kampf gegen
dle sogenannten Interventionisten führte er nicht mit der not-

wendigen Energie. Einige Tage vor dem Eintritt Italiens in den
Weltkriegwar Giolitti aus seiner Heimatstadt nach Rom gekommen,
Um sich noch einmal in der Kammer für die Neutralität einzusetzen.
.k schien in parlamentarischen Kreisen sehr große Unterstützung zu

fmden Als er sich jedoch von der Kriegsra·serei, die insbesondere
Gabriele d’Anunzio entfacht hatte, überzeugt hatte und die ihn selbst
M Febensgefahrbrachte, gab er seine Absicht auf und verließ flucht-
artig Rom. Seither hat er abseits von der Politik einsam auf seiner
Besttzunggelebt. Zwar ist er im Iahve 1920, als die Ordnung in
Italien stark ins Wanken geraten war, nochmals —-

zum fünften-
mal
—· an die Spitze der Regierung berufen worden, aber er war

der»5eitnicht mehr gewachsen und mußte schon nach seinem Jashr
zurücktreten

.

Er war ein ausgesprochener Opportunist, seine Politik war stets
auf Verständigung und Ausgleich- gerichtet. Niemals hat er den

roblemen gegenüber eine entschiedene Stellung eingenommen und
Mit entschlossener Hand ihre Lösung angep·ackt.So stand er auch dem

Faschismusmit einem gewissen neutralen Wohlwollen gegenüber;
Phne Ihn- zus billigen, hat er aber auch nicht die Kraft aufgebracht,
Um Zu"sb-ekämpfen.Er hat wohl bis zu seinem Tode geglaubt, daß

er Faschismsus eine Episode sein werde, die ebenso plötzlich,wie sie
entstanden war, auch wieder verschwinden werde. Und wenn er

kwchin der faschistischen Kammer hie und da, zum letzten Male noch
Im April d. I., das Wort gegen den Faschismus ergriff, so war sein-e
Rededoch kein Kampfruf, sondern nur eine Kritik vom Standpunkte
enJes gewissen staatsrechtlichen Konservativismus aus, wie er ja auch
Wahr-end seiner ganzen politischen Tätigkeit niemals ein Neu-erer-
svndern nur ein zäher Bewsahrer des Bestehenden war, Darin liegt
alkeljvielleicht sein großes Verdienst um Italien, das Ja nach seiner
EMISUUggerade »diesePolitik der Vorsicht undi Ruthe brauchte, um

feineinneren Kräfte zu sammeln und zul organisieren.

Annahme des Kelloggpaktee.
Wie zu erwarten war, haben nun-mehr alle taaten, an die der

KelldggschePaktentwurf gerichtet war, der amerikanischen Regierung
mrtgeteilt-daßsie sowohl »dem P.aktentwurf, als auch dem Inhalt des

Begleitschreibens(vgl. unser 2. IUl-isheft)zustimmten und zur Unter-

zeichsmmgdes Paktes bereit seien. »

»

Von einer vorbehaltlosen Zustimmung machen nur Frankreich
und E·ngsbandeine Ausnahme. Der französischenRegierung ist es

zwar nicht gelungen, ihre Vorbehalt-e zum Kselloggpakt in das Jn-
sttmnent selbst aufnehmen zu lassen. Sie hat aber nicht darauf ver-

Zkehtenkönnen, ihre Interpretation des Vertrages durch eine ein-

seitig-eErklärung zum Ausdruck zu bringen-. Jn Anwendung des

Rechtesder lSelbstverteidigung hält die französischeRegierung sich für
allem zuständig zu entscheiden, otb die Umstände die Zuflucht zu
kmegerischenMaßnahmen zur Verteidigung der französischenNation

erfordern Die französischePresse geht, oxfenbarauf Weisung des

Ei id.’Orsay,so weit, zu behaupten, Ida sämtlichen franzosischenl
VOVbehaltenameriksansischerseitsRechnung getragen sei und daß die

franIlösisschePolitik einen vollen Erfolg zu verzeichnen habe.
Auch die englische Regierung glaubte nach reiflicher Uber-

I«eS-Ungszeit,die wohl dem Gedankenaustausch mit Paris gewidmet
WFUQihren Vorbehalt hinsichtlich gewisser Gebiete ausfrechterhalten zu

Wssem deren Unverletzbichxkeit ein Lebens-interesse für Englands
Frieden und Sicherheit bedeutet, und behielt sichin dieserBeziehung
Handlungsfreiheitvor. an den von den englisch-en Dominions usbers

geibenen Antworten ist von diesem Vorbehalt nicht die Rede.jDaß
aber Zwischen Washington und London über diesen Punkt Einigkeit
beste-kit-dürfte kaum einem Zweifel unterliegen, spielt doch der

gsankamgkanalfür Almerika die gleich-eRolle wie der Suezkanal für
ng n . .

Die deutsche Antwortnote vom 11. Juli tritt entsprechend der

von vornher-ein eingenommenen deutschen Haltung der Kelloggschen
Interpretation des Paktes bei und gibt damit zu verstehen, daß die

deutsche Regierung die Jnterpretatiosnen anderer Regierungenasblehnt
Japan, Italien, Belgien, Polen und Tschechpsslowakeihaben dem

Pakt vorbehaltlos zugestimmit. · ·

Die feierliche Unterzeichnsung des Paktes sollvorauscsichtlirham

f28L.geAsugu-stdurch sämtliche beteiligte Asußenminister in Paris er-

o n.

Zieht man das Fazit aus den nunmehr ach-geschlossenenVer-

handlungen, so kann man eine gewisse Enttäuschung darüber nicht
unterdrücken, daß ein so einfacher, klarer und einleuchtender Gedanke,
wie die Achtung des Krieges es ist, bei seiner Verwirklichung unter

solchen Schwierigkeiten zu leid-en gehabt hat. An der Aufrichtigkeit
einzelner Staaten, in Zukunft auf den Krieg als Mittel ihrer Politik
zsu verzichten, wird man zweifeln dürfen, da schon heute mit allen

Ausslegungskünsten daran gearbeitet wird zu zeigen, unter welchen
Umständen trotz des Paktes zum Kriege geschritten werden kann. Es

ist schon früher zum Ausdruck gebracht worden, daß der Pakt, dem

alle Definitionen fehlen, der juristischen Spitzfindigkeit die Wege
esbnet. Eins führen-desliberales englisches Blatt kleidet diese Tatsache
nichstmit Unrecht in den Gedanken, daß der Pakt so viele Hintertüren
offen ließe, daß man sichsden Krieg kaum vorstellen könne, der durch
ihn geächtet werde. Bemerkenswert ist, dsaßsich in den Vereinigten
Staat-en selbst bereits eine gewiss-e Opposition gegen den Pakt be-
merkbar macht, obgleich gerade die Tatsache, daß keine europäische
Macht sich der Annahme des Paktes entziehen konnte, dem

amerikanischen Machtgefüshlschmeichelnmüßte. Es- kann durch- einige
Agitation leicht dahin kommen, daß der 100 v. H. Amerikaner glaubt,
die Geschickeseines Landes seien durch den Pakt an Europa gekettet,
und wenn man sichsdas Beispiel des Vertrages von Verssailles vor

Asugen hält, so ist es nicht ganz ausgeschlossen, daß die Ratifizierung
des Kelloggpasktes durch den amerikanischen Senat auf Schwierig-
keiten stößt, obowhl der Pakt in seiner jetzigen Form amerikanischer
Initiative entspringt.
Für die weitere Entwicklung des- Psaktgedankens dürfte es von

nicht zu unterschätzenderBedeutung sei-n, daß Rußland bei den Ver-

handlungen vollkommen übergangen ist und daraus den Schluß zieht,
daß der Pakt gegen Rußland gerichtet ist. Immerhin steht es Rsußs
land ebenso wie allen anderen bisher unbeteiligten Mächten frei, sich
dem Pakt anzuschließen.

Das bevorstehende Inkrafttreten des Kelloggpaktes ist auch in-

sofern von Jnteresse, als· der Paikt geeignet ist, als Prüfstein für den

Albrüstungsiwillender beteiligten Nationen zu dienen.

Staaten-reich in Agyptein
Am 25. Juni hatte König Fuad kurzer Hand das Kabinett

Nahaß Pascha entlassen und eine »Geschäfts«regierung unter

Mohammed Poscha Mahmud eingesetzt. Gleichzeitig wurde das

Parlament auf einen Monat vertagt. Der äußere Anlaß dieser
schroffen Maßnahme war der Vorwurf passiver Bestechung gewesen-
der gegen Nah-aß Pascha und den Kammerpräsidenten Wsissa Wassif
Pascha, in ihrer Eigenschaft als Anwälte des Prinzen Seif eddin,
von ihren politischen Gegnern erhoben worden war. Dieser Prinz
war wegen eines Attentates auf Königs Fuad im Mai 1898 für
geisteskrank erklärt und in eine englische Anstalt gebracht worden,
aus der er jedoch nach; Koinstantinopel entwich. Seitdem klagt er

gegen seine Verwandten auf Herausgabe seines gewaltigen Ver-

mögens, wobei ihn seine Anwälte, gegen eine Gebühr -v.on über

2 Millionen M» den sicheren Sieg angeblich ver-hießenhaben, da ihre
hervorragende politische Stellung sie ja befähsige,im Notfalle sogar
das Gesetz zu seinen Gunsten abzuändern.

Die so«schwer Angegriffenen haben Strafantrag wegen Ver-

leumdung gestellt; doch bevor noch-,diese Angelegenheit, die den Hof
sehr nahe berührt, aufgeklärt ist, hat der König durch Dekret vom

19. Juli Kammer und Sen-at aufgelöst, und unter Aufhebung der
Art. 89 und 155 der Verfassung die Neuwahlen für drei Jahre aus-

gesetzt, nach deren Ablauf eine weitere Aussetzung ins Auge gefaßt
wird, falls die Lage dies erfordere. Der König selbst übernimmt die

gesetzgebende Gewalt und setzt die Pressefreiheit außer Kraft; kurz,
das eben erst in Ägypten eingeführte parlamentarische Regime weicht
der unbeschränkten Autorität des Herrschers und seiner Berater.

Dieser lStaatsstreich wird in einem Schreiben Mohammed Pascha
Mahmsuds damit begründet, daß der Parlamentarismus in den

Händ-en einer kleinen Gruppe zu einem Werkzeug der Unterdrückung
geworden sei, das ins-besondere die wichtigsten wirtschaftlichen
Reformen, wie die dringend nötigen neuen Bewässerungsanlagen
verhindere. Um die wahr-e Meinung des Volkes zum Ausdruck zu
bringen, sei vor allem eine Abänderung des Wahlgsesetzes erforderlich.

Die englische Presse nimmt diese Ereignisse mit Ruhe auf und
erklärt mit einer gewissen Genugtuung, daß die gegenwärtige Krise
— im Gegensatz zu den früheren, aus den Beziehungen zwischen
Ägypten und England entstandenen — eine rein ägyptischeAn-

gelegenheit sei, die kein

Eingreisenerfordere, solange sie nicht die

britischen (und anderen) Jnteres en gefährde.
-

Diese Interessen sind
bekanntlich in der einseitigen britischen Erklärung von 1922 nieder-

gelegt worden, worin die englische Regierung zwar die »Unahhängig- -

keit« Agyptens anerkennt, sie jedoch gleichzeitig in vier wichtigen
Punkten einschränkt, indem sie die Herrschaft über den Suezkanal
und den Sudan sowie den Fremdenschutz und die Verteidigung
Ägyptens gegen auswärtigie Einmischung für England vorbehält.
Diese einseitig englische Regelun der sbeiderseitigen Beziehung-en-
namentlich die Fortdauer der engkischenHerrschaft im Sudan,. be-

gegnete jedoch dem heftigen Widerstand der- ägyptischenNationalisten
«
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(Wafd) unter Führung Zaglul Paschas. Attentate gegen englische
·Beamte und englandfreundliche Agypter wurden immer zahlreicher,

bis nach dem Scheitern der Verhandlungen zwischen Zaglul und
Macdonald im Sommer 1924 die Krisis ihren Gipfel erreichte in
der Ermordung Sir Lee Stacks, der gleichzeitig Generalgouverneur
des Sudan und Oberbefehlshaber (Sirdar) der ägyptischen
Armee war.

Das Kabinett Zsaglul mußte einem englischen Ultimatum

weichen; der versöhnlichere sSiwar Pascha löste die Zaglulistische
Kammer zweimal auf und vertagte schließlich die Wahlen ausf
längere Zeit, mit dem Ergebnis, daß wieder eine zu 80 v.H.
nationalistische Kammer zusammen-trat Dann starb Z·agl-ul, und

Rahaß Pascha wurde Führer des Wafd. Ausssichtsreiche Verhand-
lungen zwischen Chamberlain und der ägyptischen Regierung
scheiterten wiederum an der Unversöhnlichkeit der Wafdisten im

Frühjahr 1928, die die unbedingte Wiederherstellung der ägyptischen
Souveränität verfechten, während die KonstitutionellsLiberalen unter

Mohatnmed Mashmud bereit sind, den Tatsachen Rechnung zu tragen
und England einen gewissen Einfluß zu belassen. Da nun der Wafd
seine Anhänger in« den breiten Volksmassen findet, handelt es sich
für die Liberalen darum, die jetzige Wahlfreiheit durch Zenssuss und

s

Bildungsvorschriften einzuengen, einen größeren Einfluß auf die

Dorfschulzen zu- gewinnen und so eine liberale Kammermehrheit zu
er ielen. Ob nun diese Revolution von oben die erhof ten Ergeb-
nisseund nicht etwa eine Revolution von unten zur olge haben
wird, bleibt abzuwarten.

Das Gesetz über Schnstvaffeu nnd Munition vom

12. April 1928 und die Ausführungsbeftimmungeu
vom 13. Iuli1928.

Nach jahrelanger Vorarbeit im Reichsministerium des Innern
und nach langen, durch viele Monate sich hinziehenden, zum Teil

recht schwierigen Beratungen im Reichsrat, kam der Entwurf des

Reichsgesetzes über sSchIußswaffenund Munition am 13. März an

den Reichstag. Dort wurde der Entwurf ohne Ausschußberatung
und ohne Diskussion in allen drei Lessungen angenommen und schon
am 29. März verabschiedet. Dieser glatten parlamentarischen
Erledigung, die noch dazu in die allerletzten, mit Stoff reichlich
belasteten Sitzungen des alten Reichstags fiel, ist es zuzuschreiben,
daß das neue Gesetz in der Osfentlichkeit nur wenig Beachtung
gefunden hat. Dieses Schicksal ist unverdient, denn das Gesetz ist
sowohl aus prinizsipiellen wie aus materiellen Gründen von großer
Bedeutung. Ersteresschonideshalb, weil es zum erstenmal ein Rechts-
gebiet in die Reich-gesetzgebung einbezieht, das bisher im wesent-
lichen der Landesgesetzgebung vorbehalten war, und weiterhin, weil
es an Stelle einer sehr verschiedenartigen und komplizierten Rege-
lung durch Ländergesetzeund Verordnungen eine einheitliche gesetz-
liche Regelung für das Reichsgebiet bringt. Aber auch materiell

ist »das neue Gesetz sowohl für das öffentliche Leben wie fsür jeden
einzelnen Staatssbürger von wesentlicher Bedeutung, weshalb im

nachfolgenden die wichtigsten Bestimmungen des Gesetzes kturz
wiedergegeben wer-den sollen.

Der § 1 bestimmt, daß Schußiwasfen im Sinne des Gesetzes
foslchseWaffen sind, bei denen· ein Geschoß oder eine Schrotladiung
durch Explosivgase oder Drucklust geschossenwerden.

Die §§ 2 bis 8 bestimmen, daß die Herstellung und der Handel
.mit Schußwaffen tonzessionspflichtig sind. Trödlern, unzuverlässigen

und umherziehenden Personen und Jashrmarttshändlern ist der

Handel mit Waffen verboten. Den Pfandleihen ist die Beleihung
von Schußwaiffenuntersagt.

Der § 9 bestimmt, daß vom 1. Aspril 1929 ab nur soslcheWaffen
. seilgehalten und über-lassenwerden dürfen, die Firma oder Waren-

zeichen des Herstellers oder Händ-leis und eine Herstellungsnummer
tragen.

Der § 10 bestimmt, daß Waffen und Munition nur gegen
Aushändigung eines behördlich. ausgestellten Waffen- oder Muni-

tionserwerbsscheines überlassen und erworben wer-den dürfen.
Der § 15 bestimmt, daß, wer außerhalb seiner Wohnung,

feiner Geschäftsräusmeoder feines befriedeten Besitzes eine Schuß-
waffe führt, einen behördlich ausgestellten Waffenschein bei sich
tragen muß. Diese Waffenscheine gelten für das Reichsgebiet und

für die Dauer eines Jahres. .

Der § 16 bestimmt, daß Waffen- und Munitionserwersbsscheine
nur personen ausgestellt werden dürfen, gegen deren Zuverlässigkeit
keine Bedenken bestehen; Waffenscheine außerdem nur bei Nachweis
eines Bedürfnisses Ver-boten ist die Ausstellsung an personen unter

20 Jahren, an- Entmündigte und Minderwertige, an Zigeuner und

nmsherziehende Personen, an Personen, die wegen Gewalttätigkeits-
vergehen, Sprengstoffvergehen oder Zuwiderhandlungen gegen die

bisherigen Waffenbestimmungen vorbestraft sind, denen die bürger-
lichen Eshrenrechte abgesprochen oder die unter Polizeiaufsicht
gestellt sind. Nach § 17 ist die-sen personen auch der Besitz von

Schuß-waffen verboten.
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Der § 21 setzt fest, diaßder Jashresjagdschein eines Landes zum
Erwerb und zur Führung von Jagdwaffen und Faustfeuerwaffen
zu Jagdzswecken im Reichsgebiet berechtigt.
»

Der § 23 bestimmt, daß Waffen und Munitionslagey d. h.
jeder Bestand von 5 Schußwaffen oder 100 Patronen, bzw-. 10 Jagd-
wsaffen und 1000 Jagdpatronen genehmigungspflichtig ist. (Der
Besitz einer geringeren Menge von Waffen und Miunition inner-

halb der Wohnung oder des Besitzes ist demnach, abweichend von

der bisherigen Regelung in den meisten Ländern, srei.)
Der § 24 verbietet den Handel mit zerlegsbaren (s-og. Wild-

diebs-) Gewehren und svon Schußiwaffen mit Scheinwerfern oder

Schallldäimpfernund deren Herstellung
Der § 25 enthält die Strafbestinrmungenz Vergehen gegen das

Gesetz können mit Gefängnisstrafen bis zsu drei Jahren und mit

Geldstrafen geahndet werden. Bestraft wird auch, wer es vorsätzlich
oder fahrlässig unterläßt, zu- verhindern, daß eine zu seiner Haus-
gemeinschaftgehörige und seiner Aufsicht oder Erziehung unter-

liegende Person unter 20 Jahren Schußwaffens besitzt, führt,
erwirbt, herstellt, feil-hält oder anderen überläßt.

Nach §Z4 tritt das Gesetz am 1.0sktober 1928 in Kraft.
Durch die von der Reichsregierung unter dem 13. Juli 1928

erlassenen Asusfüshrungsbestimmungenwerden die vom l. Oktober
ab geltenden Höchstsätzefür die Gebühren für Waffenscheine und

Waffenevwerbsscheine festgesetzt. Der Waffenschein und der Waffen-
ertwevbsscheinkosten je Z Mark, jede Verlängerung 2 Mark. Ein
kombinierter Waffen- und Waffenerweribsschein kostet 5 Mark.
Der Waffenschein für die zum Schießsport benützten Kleinkalibers

waffen kostet 1 Mark. Nach diesen Sätzen dürfte für die meisten
Länder vosm I. Oktober ab eine wesentliche Verbilligung der

Gebühren für Waffenscheine eintreten.

·

Nach dem Gesetz dürfen durch die Ausführungsverordnsungder

Reichsregierung einzelne Waffenarten von den Bestimmungen des

Gesetzes ausgenommen werden. Die Verordnung beschränkt diese
Ausnahmen lediglich auf historische Waffen (M.odell »vor 18-70) und

auf einige Schußwaffen harmlosen Gharakters (L-u-ftgewehre,
Leuchtpistolen, iScheintotpsistolem schwache Teschings u. a.).
Die« Absicht des neuen Reichsgesetzes geht dahin, den Waffen-

besitz in der Bevölkerung möglichst einzuschränken und ziu kon-
trollieren und durch Beaufsichtigung des Waffenhandels zu ver-

hindern, daß Schußkwcasffenin die Hand unzuverlössiger,geistig nicht
normaler oder gewalttätiger Personen kommen. Dadurch soll nach
Möglichkeit idem Mißtbrauch von Schußwaffen entgegengewirkt
werden. Gan-z besonders zu begrüßen ist das absolute Ver-bot des

Waffenbesitzes und der Waffensüshrung für jugendliche Personen,
in deren Hand Schlußwasffenschon unendlich viel Unheil angerichtet
haben. Die Durchführung des Gesetzes wird zu einer erhöhten
Sicherheit des bürgerlichen und öffentlichen Lebens in wesentlichom
Umfange beitragen.

Repnblikanische Schulfeiern.
Eine Handreichung von Dr. Karl Müller und Albert

Wagner, 2 Bände (260 und 121 S.), Verlag Julius Beltz,
Langensalza 1928.

lAsls Motto dieses Werkes bönnte ein Wort von einem- der

größten Staatsmänner, von Aristotelses, dienen: »Das Wichtigste für
den Bestand einer Staatsform ist eine der Verfassung angemessene
Erziehung. Die heilsamsten Gesetze, hervorgegangen aus einmätiger
Entschließung aller Staatsbürger, fruchsten nichts, solange nicht Sorge
getragen wird, daß die einzelnen »sichin sie hineinleben und im Geiste
der Verfassung erzogen werden. Und kauim ein Tag des Jahres
wäre — das scheint der Grundgedanke dieser ,,Han«dreichsung«zu sein
—- besser dazu geeignet, in der deutsch-en Jugend den Sinn für
die ruhmvolle Geschichte des Reiches und für das Wesen der deutschen
Republik zu erwecken als derjenige, an dem sich das deutsche Volk in

schwerster Zeit ein neues Grundgesetz seines staatlichen Lebens gab.
Um den Verfassungs-trogwürdig begehen zu können und namentlich
der heranwachsenden Generation die Bedeutung des Weimarer Werks

einprägsiamvor Augen« zu führen, wird in dem vorliegenden Werk
überaus reichhaltiges Material an die Hand gegeben. Um aus

seinem Jnhalt nur einiges herauszugreifem historische Abhand-
lungen, Zitate, Gedichte, Unterlagen zur Ausarbeitung von Fest-
reden werden geboten. Kurzum, in beiden Bänden sind in reicher
Fülle Anregungen und Materialien zur Ausgestaltung republi-
kanischer Schulfeiern, namentlich zur Begehung des Verfassungs-
tages, zu finden.

Es hieße jedoch dem Wert dieses Werkes Abbruch tun, wollte

man verschweigen, daß es nicht nur für Schulmänner geschrieben ist«
sondern darüber hinaus für all diejenigen ein cwertvolles Hilfsmittel
bedeutet, die in Organisationen aller Art, in Verbänden und Ver-

einen, republikanische Feiern veranstalten oder als Redner hervor-
treten. Und schließlich können die Bändchen sogar als Lektsüre

staatsbürgerlichen Inhalts aufs swärmsteempfohlen werden, führen sie
doch dank ihres reichhaltigen und üsbevsichtlichgeordneten Materials

Ieicht in das Wesen und Werden des neuen Staates und die in ihm
wirkenden lebendigen Jsdeen ein.
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,, Teiellciise,sten. » 4,—-
9

» Tilsiterkormkäse» 3,60

schnittkest, bestes Rob-

msteriai. Porto M. 1,—-.

NichtgeIL retour.

litteescttmettweth
Freiburg-Elbe 224.

kamst W-

lllillllllllllllllls
woblschtneclkend u. gesund,
gnrnntiert rein, rnit- Zucker

eingekocht 10 Pid.-1ilin1er,
Postkolli 3,75 M., 25 Pid.-

Bulmlcolll 8.50 M» Fässer
mit 35—l40 Pfd. is- Pfd.

0,34 M., li. Prelöelbeeren

mit Zucker-, 10 Pld.-Binier

6,— M., if. Rübenselt, beste

Qualität, 10Pkd.-Dose 3,15U.
Preise nb hier, ges-en Rechn.

mais-c Zeus-ists Icqu
serveateb.-MskdeburxN.450

Lebt-tust
Artikel der Gesundheits-
und Krankenpklegcz edit-ur-

giscbe nnd hygienische
Gummlwsrem C u tu m l -

st r ii In pl e etc. Preisliste

Statis. HBRMANN DEL1N,
Berlin Lis, Belle-Allience-

strnse 32. Gegrlindet 1884

Der Heimoidkenst

Gier
selbst zu

brauen mit

Hausbräu,
- einfach wie

Kette-e-

kochen,Milz-
lingen aus-

geschl. Gur.

rein buy.
Mnlz und

klop len. Peckung für 25Liter

hell oder dunkel. M. 1.50.

E c lc h e k d t, Augsburg ll,
Ruvensburger str.12l79

W

PIÄNOS
liARMONlUMs, neue, Se-

breuehte, ohne Aus-blank

APOLLOsMUslchANVEL
Berlin N 24,Friedrichstr. 114

(0rnnienburger Tor)

W

Avessiaierhtannea
kenn jeder

selbst entstel-

len. Menscher-

ten u. Klappen
sow. sämtliche

Inst-teile, fllr

elle Pumpen
passend, sofort

lieferbur.

lllustrierte Preisliste grad-tie-
A. schenkt-sum kompen-
tnbrilc, Berlin N M, Oben--

seestmlse 88

Die Schonen

GEBMGIMNDSTHAHEN
eus dem

KUNSTVEPMS LUDWJG Mollfld lUsEcK
sind eme Dlexoemäe Qex«se-f-«-Meru«g um e-»

schwur-( fu- jeoes keus. l.«-«5».se»c propele eof

verlangen Erd-Je Zu bezw-ve» sjufch dlle Zur-) —

und Kunsmöodlwgen

einmcksgrosseaeuch in but-scheuten ellen, beseitigt Insn

untsersntnx Mechan unerreichx
wo anderes

Ver-nnd e Noch-nd
nlsloe bleibt. III-s s I-(-s0-

Was-«-namsåiiiliiiikäkåikiifiiu

Areonesldeder
A

- Dis causststwset Hauen-Preis-
Dcs bekanntes-vorn CMAE

stets-. Modell ö. hergestellt sue besten

Mater-let ni. in

Goldllnien sbges sit-F Juli-i-
Gmntie u. Ost-h-ftgeodojreiqu—Vse inhür. näh-sank

.

Verlieses Ile Ist-les stetis I. melo·
der s

like-, Gold-euren Wirt-ehe

««t-«ø«»..»..-.«
kehrtest-sue sent-esti-

Maske

odetnst en deu- ni.

Ists-stunk

IesV-II

direkt Vom

Welngut Geschwister struh

erstere-takes Gesellscuoilsrclsca

sonder-Angebot
Zi. bis 27. August oder 28. August bis Z. septetnber

Einwöchentliehe Reise

llilcll Iillcllillls Illlll
dem vornehmsten und besten Hotel auf Rügen

75 Illi.
21.Ausust b· Z.septetnber 2 wöchentl. Reise 135 RM.

ln dieem Preise sind mit inbegriitene
Eisenbahnfahrt s. Kl. Berlin-stettin (D-Zug) und

stettin—Berlin , Dampferfnhrt stettin—swinemünde——
Heringsdokf——Zinnoi-vitz—sellin—lzinz und zurück J
Zimmer und erstklnssige verpflegung im Hotel Kur-haus-

Kaiserhof Bin- , sämtliche Bedienungs- und Trinkgelder
Dieselbe Reise von stettin bis stettin

"

12 Mark weniger
-

Für Teilnehmer, die sich unabhängig von der gemein-
samen Hin-· und Rückreise nach Binz begeben, ebenso
für Gäste, welche die Eisenbahn über stralsund benutzen

wollen, kostet die Reise 15 Mark mehr.

PROGRÄMM

Xer- Ersofzmysrezjse riecf Ich-Äms Erz-Z

IlcllllllllM li. llllZMllIlllllEZETJOZLFI.TOZEFTLZ««P3JE
suul 2. Klasse. Die Wegen für die Teilnelnner unserer Bin-rein sind

reserviert und durch Plukute »0estergeurds cesellschnftsreisen« kennt-

lich. Abfehrt des Dszuges 8,35 Uhr. Fshrtdeuer 2 stunden, Ankunft
in stettin 10.sl Uhr. Die Teiluehnier begeben sich um Bollwerk ent-

leng nur Anlegestelle Eukenterrusse des Dumpfers ,,Rugnrd« der stet-
tiner Dempfschicshktkcesellscheft J. F. Breeunlich· Abfsbrt des Deinpfers
von stettin um ll,00 Uhr, Ankunft swinemiinde 14,00 Uhr. Abfnhrt
swinemiinde l4.10 Uhr, Ankunft Eeringsderf l4,40 Uhr. Abfehrt Herings-
dorf l4,50 Uhr. Ankunft Zinnowitz 16,00 Uhr-, Abfshrt Zinnowits

16.10 Uhr-, Ankunft sellin 18,ls Uhr, Abfshrt sellin 18,25 Uhr-, Ankunft
in Zins 19 Uhr. s

Rückt-eise: Abfshrt des Dem fers 6.40 Uhr

a-27.«aq-all«z.sepl.morgens- Ankunft in Sellin l«·;,05Uhr, Ab-

fahrt sellin 7,15 Uhr, Ankunft Zinnowitz 9,20 Uhr-, Abfehrt Zinnowitz
9,30 Uhr, Ankunft Heringsdorf 10,40 Uhr, Abfehrt Heringstrf 10,45 Uhr,
Ankunft swinemünde ll,15 Uhr. Abfehrt swinerniinde ll,s0 Uhr, An-
kunft stettin 15.00 Uhr-, Abfall-r stettin (Bil-2ag) 15.45 Utah-Ankunft
Berlin stettiner Behnhof 18,27 Uhr.

Jeder Teilneluner erhält ein Icnponheft, enthaltend
die Kupons für Eisenbahns und Dumpferfehrteih

Brückenng· Pension usw-

Die Teilnehmer erhalten je
nach Wunsch Bin-el- oder

Doppelziunner iin Eotel Kurhnusslcsiserhol Bin-. Auf der llinreise
wird des Mittegessen uuf dem Dempfer eingenommen. Für die Rück-
reise Werden den Teilnehinern Ellpukete eus der Küche des Kurhunses
Bin- Initgegebem Die Verpflegung besteht uns der bekannten erst-

klnssigen Pension des Icurhunses: Komplettes Frühstück, Mittags und
Abends-sein Die Mahlzeiten werden nech Belieben un Einscltischen
eingenommen

Die Dampferfuhrt von stettin nech Bin- und zurück

».
findet uuf dein grollen Doppelschruuben- und Postdempfer

.,Kngnrd·« der stettiner Dampfschiifuhrtsscesellsoh J. P. Brneunlich statt-
Der Dunkfer »Unser-du, im Jahre 1927 erbeut, ist des grösste und
modern-te sebic der Keederei Brueunlich und übertrict die schiffe
,,0din« und nIlerthuss on eleganter Einrichtung· crelles Protnensden-
deck. Esaptdeck, Dumenselons. speisenden-, Reuehselons usw« Funk-

telegrekhie en Bord.

ANMELDESCHElN
Niersteln ern Rhein

Verlangen sle sofort Preis-Ists b. An den »HE1MATD1ENST»« Ameigetsvwalwnz
Berlin W zs, Potsdsmer str. 41.

Ich ersuche um gefl. Zusendung von ........... Kuponheften für die ein-
wöchentliche Reise nach KURHAUS BINZ vom 27. Juni bis z. Juli-
Den Betrag von RM. 75,-—— bitte durch Nachmhme zu erheben.

...Ætlresser·· ins 20.75 Isc.
nacht des lungweilige Adressenschreiben durch hochbezahlte Angestellte über-

flüssig. Eine billige Hilfskruft druckt in der stunde bis 500 verschiedene Adressen

uuf Icuverts, Briefbogen oder streifbänder. Der Apparat kenn jahrelang für

Tausende von Verviclfältigungen benutst werden- Er ist infolge seines Preises

für Behörde-» Vereine und Kaufleute unbedingt rentebel und zuverlässig.
Prospekte. Druekproben und Muster ver-sendet

ERNST Il0lkdl, sPAUDAIL cllslfllsscskklh Bö.

Name :. .................. .; ......................................................................................... ..

Ort u. stralzm
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Ver deimatdiensi

Hv-
---Ä-- Z

WlE lM VERGÄNGENEN JAHRE
hat der ZentralsVerlag GmbH auch für den Jahrgang 1928 des

Heirnatdienstes eine s a m m e lm a p p e herstellen lassen, um das

wertvolleMateria1, das die Zeitschrift ,,D e r H ei m a t d i e n s t«

bietet, auch in äuBerlich ansehnlicher Gestalt aufheben zu können

zarte-nas- - trank-sen es, ws

WWM
(

in Hsihicincn mit Ausdruck beträgt Z- MARK
für die Mappe, zuzüglich Porto

Verschwendung cle- Betksgeo oder
Nachts-tunc

POTs DAM S R sTRAss S 41

POSTSCHSCKKONTO SSRUN 78995

schwarz
Rot

z

Gold
Kulturhistorischer Beitrag zur Flaggenfrage
mit 16 Kunstdruckabbildungen in festem, farbigen

Einband 1,20 RM

in der

deutschenGeschichte
von Ernst Jst-iet-

Das Büchlein ist ein sehr wertvoller Beitrag,
durch den wir viele historische Wahrheiten ers

kennen. Es gehört in jede Bibliothela
Oer Herold.)

Es ist lobenswert, das ein bisher noch un-

bekannter junger Historiker die Entwicklungs-
geschichte der Farben schnarkRothold ge-

schrieben hat. Jäger nennt seine kleine, wissen-

schaftliche wohlfundierte und dabei gutpopulär

geschriebene Abhandlung mit Recht einen

kulturhistorischen Beitrag zur Flaggenkrage.
Man wünscht das Heft in recht viele Hände·

tlcduigsberger Hartungsche Zeiten«

Durch jede Buchhandlung zu beziehen, sowie

Isutrelsehrittenvektr ieb c. In. b. s»
seeli- I AS, Petsdatuer strase di-

«-
22- JAHKGÄNS
J U II I 1928

sc N l) Stil-s EPT
ZUK ,PKEssA«

Kommunalpolitilc und Presse
Vorwort des herausgebers
Dr. Broth, Seschichtliche Beziehungen
Dr. 601dfchmidt, Rommunalpolitik

und cageszeitung
«

- Dr. 6erstenbetg, Verleger und Kommunen
Dr. Michaelis, Die Gemeindevertretung

- im Spiegel der Presse
Dr. Lingnau, Das komm. Seitschriftenwesen
Dr. Schöne, Die städt. Rachrichtenblätter
Dr. Schmahl,0rganiiat. d.städt.Presseämter
Dr. Devifat, I. Elbau, Kommunalpolitilk

und Presse im Auslande

Dr. Dr. Rüppers, Die Rommunalpolitik
auf der ,,Pressa«

-

Herausgebers pr. I. spielte-sausen selseerdaeter des Deutschen stlidteteses

slistflililibdii lilis plillTscllliI sTÅDTliTAiilissliliM
Preis 2,——KM Füs- Mitgliedets d. Deutsche-I stsdrotsgee I.— III-

c»x««««rrMza
»

k-
I .

s» . tsJi

JIMWUMMU VIII—

« «
’

Meer-»Wa- -W

Verlangen Sie bei Ihrem Weinhändler

Bükklill Iswolf - weine!
Natura-eine nur eigenen Wachstums in allen

Preislagen, bis zu den edelsten Troclcenbeerauslesen

empfiehlt die

Bürlclinsswolfsche üutsverwaltung
. Wachenheitn (Pfalz)

Weinbergbesitz 300 Morgen
in den O unlitäts l egen von Wachenheim,
Forst, Deidesheim, Ruppertsberg, Dürlcheim

«

spezialmarlce für Tisch. und Kneipweim
Wachenheitner Burg

Verantwortiich für den redaktionellen Teil gemäß Preises-sitz- Mtnisterialrat Dr. Strahl, Berlin. —

Für den Anzeigenteih U. Schnur, Berlin-Steglis. — Ossseidruck: W. 139Bürensteim Berlin SW ds.
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